
  [image: cover-imageSchattenki]


  
    Michael Gerwien


    Schattenkiller


    Thriller

  


  [image: 390453.png]


  
    Impressum


    


    


    


    


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.gmeiner-verlag.de


    


    © 2016–Gmeiner-Verlag GmbH


    Im Ehnried 5, 88605Meßkirch


    Telefon 0 75 75 / 20 95 - 0


    info@gmeiner-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten


    1. Auflage 2016


    


    Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt


    Herstellung/E-Book: Mirjam Hecht


    Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart


    unter Verwendung eines Fotos von: © krockenmitte / photocase.de, © cymage / photocase.de


    ISBN 978-3-8392-5198-0

  


  
    Haftungsausschluss


    


    Personen und Handlung sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    

  


  
    Kapitel 1


    »Wie viel?«, wollte der Chef von Gunther Gräber wissen.


    »Bei 5.000.000Euro haben wir aufgehört, wie abgemacht. Er wollte nichts davon wissen.«


    »Und?«


    »Wir haben ihm ein bisschen Angst gemacht.«


    »Angst gemacht? Wieso? Ihr solltet ihm Geld anbieten, sonst nichts.«


    »Aber er wollte doch kein Geld.« Gunther zuckte die Achseln. Unwillkürlich. Natürlich würde es der Chef nicht sehen. Er war in seinem Büro am anderen Ende der Leitung.


    »Na und? Da geht man eben wieder und wartet auf neue Instruktionen.«


    »Aber sagten Sie nicht selbst, wir sollten ihm Druck machen?« Er hatte sich das doch nicht eingebildet. Der Chef hatte es klar und deutlich so gesagt. Verdammt noch mal. Erst wurden einem Befehle gegeben und danach wurden sie abgestritten.


    »Was ist? Hat er geredet, eingewilligt?«, wollte der Chef wissen, anstatt zu antworten.


    »Eher nicht. Er kam nicht mehr dazu.«


    »Was heißt das?«


    »Na ja… also… ich glaube, er bewegt sich nicht mehr.«


    »Du glaubst, er bewegt sich nicht mehr? Was ist das denn schon wieder für eine Scheiße? Bewegt er sich oder nicht?«


    Der Chef hörte sich normalerweise nie besonders freundlich oder unfreundlich an. Eher neutral arrogant. Gerade klang er allerdings mehr als unfreundlich.


    »Also,… eher nicht.«


    »Eher nicht?«


    »Sicher nicht.«


    »Was jetzt? Eher nicht oder sicher nicht?«


    »Na ja… also… der ist wohl… eher hin, sozusagen.«


    »Hin? Tot etwa? Spinnst du?«


    »Na ja… ja. Ist wohl so, was Jungs?« Gunther sah seine beiden vermummten Begleiter, die ihm in gut zwei Metern Entfernung gegenüberstanden, fragend an.


    Synchrones Nicken.


    »Schätze, er hatte ein schwaches Herz«, fuhr er fort.


    »Ihr seid doch vollkommen wahnsinnig geworden. Ihr solltet ihm Geld anbieten und ihn ein bisschen einschüchtern. Von Umbringen hat kein Mensch etwas gesagt, ihr Vollpfosten! Das gibt’s ja nicht.« Die Stimme des Chefs überschlug sich vor Wut. »Wisst ihr, was ich jetzt für einen Ärger bekomme?«


    »Ich weiß, voll blöd, Chef, aber…«


    »Nichts aber. Bescheuerte Idioten. Das hat Konsequenzen. Das schwör ich dir.« Der Chef legte auf.


    »Oh Mann, Leute«, wandte sich Gunther an seine stumm dastehenden Mitarbeiter. »Der ist ziemlich sauer. Und ich sag noch, schlagt nicht so hart zu.«


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Zehn Minuten später.


    »Chef, ich bin’s noch mal.« Gunther gab sich unterwürfig. Er wusste genau, dass er und seine Leute die Sache hier in der Wohnung von diesem Wissenschaftler gründlich verbockt hatten.


    »Was willst du, Idiot? Seid ihr etwa immer noch draußen bei ihm am Wannsee?«


    »Ich hab mir was überlegt.«


    »Und?« Der Chef klang nach wie vor höllisch mies gelaunt. Die Sache mit der Leiche gefiel ihm gar nicht. So viel war sicher.


    »Ich hab da so eine Idee.«


    »Du hast eine Idee? Da bin ich aber gespannt. Was für eine Idee wird das wohl sein?«


    »Könnte nicht ein Arzt herkommen? Sie kennen doch so viele Leute.«


    »Und dann?«


    »Er schreibt einen Totenschein wegen Herzinfarkt und nimmt ihn mit.«


    Pause.


    »Du bist gar nicht so blöd, wie du aussiehst, Gunther. Wartet dort. Ich schicke jemanden.« Der Chef schien sich wieder etwas zu beruhigen. »Habt ihr sein Haus durchsucht?«


    »Hier ist nichts. Nicht mal Geld.« Gunther schob kopfschüttelnd die Unterlippe nach vorne.


    »Habt ihr auch bestimmt überall nachgesehen?«


    »Natürlich, Chef.« Gunther schnaubte genervt. »Kommen Sie her und schauen Sie selbst, wenn Sie mir nicht glauben.« Er hielt die Sprechmuschel seines Handys zu. »Ihr habt alles durchsucht, stimmt’s Jungs?«


    Seine Kollegen nickten.


    »Ihr habt also wirklich nichts gefunden?«, bohrte der Chef weiter. »Keine Unterlagen, Papiere, Notizen?«


    »Nichts. Außer…«


    »Außer was?«


    »Da liegen so ’n paar unwichtige winzige Zettel auf seinem Schreibtisch.«


    »Winzige Zettel? Was für Zettel?«, bellte der Chef. »Red schon. Da findet der Trottel irgendwelche Zettel und sagt das erst jetzt. Ich glaube, es hackt.«


    »Es sind so… na ja… so normale kleine gelbe Zettel eben.« Gunther ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Meine Alte klebt mir die Dinger immer an den Kühlschrank. Sie schreibt drauf, wo das Essen ist und solche Sachen.«


    »Dein Essen interessiert mich nicht die Bohne. Was steht auf den Zetteln, Idiot?«


    »Namen und Adressen und kleine Notizen.«


    »Bring die Zettel mit. Wenn du auch nur einen Einzigen davon vergisst oder verlierst, wird das sehr unangenehm für dich und deine Kumpels, kapiert?«


    »Klar.« Gunther nickte.


    Der Chef legte grußlos auf.


    »Es klappt. Er schickt einen Arzt wegen dem Toten.« Gunther grinste seinen Kollegen erleichtert zu.

  


  
    Kapitel 3


    Der dunkelhaarige Mann, der sich Rebekka als Mitarbeiter der Stadtwerke vorgestellt hatte, umklammerte ihren Hals mit der rechten Hand wie ein Schraubstock. Gleichzeitig drückte er sie mit seinem ganzen Körper gegen die Wand.


    Wegen des Gases wäre er hier, hatte er gerade eben an der Tür behauptet und gefragt, ob er einen kurzen Blick auf ihren Zähler werfen dürfe. Es gäbe Unklarheiten bei den Verbrauchsangaben, die sie der Zentrale gemeldet hätte.


    Er hielt ihr für Sekundenbruchteile einen Ausweis, auf dem irgendetwas mit München stand, unter die Nase, steckte ihn aber gleich wieder ein.


    Sie hatte sich nichts weiter dabei gedacht, da sie ihre Strom- und Gaszähler tatsächlich vor einigen Tagen abgelesen und die Zahlen anschließend auf der Website der Stadtwerke eingetragen hatte.


    Es war genau vor einer Woche gewesen, wusste sie noch. Am Montag, den 7. September. Ihre Mutter hatte am selben Tag ihren 73. Geburtstag gefeiert.


    Normalerweise kamen die Leute von der Stadt zwar eher tagsüber und nicht abends um halb sieben. Aber diesbezüglich gab es sicher auch Ausnahmen. Noch dazu war er ausgesucht höflich gewesen und hatte einen von diesen typischen blauen Monteuroveralls an.


    Er besaß außerdem ein sympathisches Lächeln. Also hatte sie ihn hereingebeten.


    Jetzt war ihr klar, dass das ein verhängnisvoller Fehler gewesen war. Möglicherweise sogar der schwerste ihres Lebens.


    Ihr Kopf lief rot an. Sie bekam kaum noch Luft, zappelte, wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    In heller Panik blickte sie sich in ihrem mit viel dunklem Holz gemütlich eingerichteten Wohnzimmer nach einem Gegenstand um, mit dem sie zustechen oder zuschlagen könnte.


    Auf dem Küchentisch lag das scharfe japanische Messer, ein Geschenk von ihrem Mann zu ihrem 39. Geburtstag im Frühjahr.


    Aber leider war das hier nicht die Küche. Es gab nur Zeitschriften, Möbel und Sofakissen. Nichts, was im weitesten Sinne als Waffe zu gebrauchen gewesen wäre.


    »Wo sind die Pläne?«, fragte der Eindringling sie jetzt bereits zum dritten Mal.


    Sie schüttelte erneut hilflos den Kopf.


    »Sie müssen deinem Mann zugeschickt worden sein.« Er lockerte den Griff um ihren Hals etwas.


    »Ich hab keine Ahnung«, krächzte sie, sobald sie wieder Luft bekam.


    »Komm schon. Dein Mann und du, ihr müsst davon wissen.«


    »Schauen Sie doch selbst nach. Die Post meines Mannes liegt im Arbeitszimmer, gleich links von der Küche.« Sie deutete auf den Ausgang zum Flur.


    »Na gut. Sorry, ist nichts Persönliches.« Er ließ sie los. Sah sie kurz ausdruckslos an. Schickte sie mit einem kräftigen Fausthieb gegen die Schläfe zu Boden.


    Sie blieb regungslos liegen. Das Surren ihres Handys auf dem Küchentisch hörte sie nicht mehr.

  


  
    Kapitel 4


    »Geh doch endlich ran, Mädchen.« Der Münchner Journalist Wolf Schneider schüttelte ungeduldig das Smartphone in seiner Hand.


    Wo mochte Rebekka nur sein? Beim Einkaufen? Vielleicht nahm sie aber auch ein Bad und das Handy lag außerhalb ihrer Reichweite.


    Wie auch immer. In zehn Minuten würde er es erneut bei ihr versuchen. Dann hätte sie immer noch genügend Zeit, sich für das Abendessen zurechtzumachen, zu dem er gerade sehr kurzfristig samt Ehefrau per SMS von Martha Rögner nach Grünwald eingeladen worden war. Auch im Namen ihres Mannes.


    Ihr Mann Bernhard Rögner war sein Chef beim »Tageblatt«. Erfahrungsgemäß empfahl es sich, der Einladung zu folgen, wenn Wolf keine Unstimmigkeiten im Büro riskieren wollte. Auch wenn es nur eine »spontane private Idee« war, wie auf dem Display stand.


    Martha würde ihrem Mann die Hölle heiß machen, wenn Wolf nicht zusagte. Und Bernhard würde Möglichkeiten finden, seinen Frust an ihn weiterzugeben.


    Er legte sein abhörsicheres Geschäftshandy auf den Tresen der kleinen Bar gleich neben dem Verlagsgebäude in der Innenstadt. Rückte seine dicke Hornbrille zurecht. Trank nachdenklich einen Schluck von seinem zweiten Feierabendbier.


    Seit zehn Jahren arbeitete er jetzt für das »Tageblatt« und damit für Bernie, wie sich der Chef von seinen Freunden und näheren Bekannten– zu denen auch Wolf zählte– rufen ließ. Zuerst im Regionalen, danach Feuilleton. Seit letztem Jahr leitete er das Ressort Politik.


    Eine lange Zeit. Oft aufregend, viel Routine, manchmal langweilig. Irgendwann würde er auf jeden Fall noch was anderes machen. Schließlich war er dieses Jahr erst 42geworden. Kein Alter für einen Mann von heute. Irgendwas mit Reisen würde ihm gefallen. Weit weg. In exotische Länder, in denen alles ganz anders war als zu Hause.


    Alles außer Rebekka. Seine geliebte Frau würde er, so wie sie war, mitnehmen. Immer und überall.


    Ein Anruf, Absender unterdrückt. Er ging ran.


    »Schneider.«


    »Rück die Pläne raus«, meldete sich eine künstlich klingende Stimme. Als läge ein technischer Effekt darauf.


    »Was?« Wolf meinte sich verhört zu haben.


    »Pack sie in eine Plastiktüte und leg sie bis spätestens heute Abend, 21Uhr in das Vogelhäuschen vor deinem Haus.«


    »Moment mal. Was für Pläne denn?«, stammelte Wolf verdattert.


    »Das weißt du ganz genau. Sie wurden dir zugeschickt. Wenn du sie nicht rausrückst, stirbt deine Frau«, fuhr die Stimme ungerührt fort. »Keine Polizei. Sonst stirbt sie ebenfalls.«


    Der Anrufer legte auf.


    Wolfs Mund blieb vor Staunen offen stehen. Er schüttelte ratlos seinen Kopf.


    Vor fünf Jahren hätten dabei seine Haare noch mitgewippt. Als damals jedoch von einem Tag auf den anderen unschöne Geheimratsecken begannen, seine Stirn zu erobern, ließ er sie radikal bis auf einen Zentimeter abschneiden. Rebekka hatte ihn dazu überredet.


    Mittellang, mittelbraun und fettig. Einen zweiten Guildo Horn bräuchte die Welt wirklich nicht, hatte sie gemeint.


    Was war denn das gerade? Welche Pläne meinte der Kerl? Gestern lagen keine Pläne in der Post. Heute auch nicht. Und was sollte das heißen: »Wenn nicht, stirbt deine Frau«?


    Sicher erlaubte sich nur jemand einen geschmacklosen Witz. Andererseits konnte es sich ebenso gut um eine Verwechslung handeln.


    Unfassbar. Die Welt wurde von Tag zu Tag verrückter.


    Wenn es wirklich ein Witz war, wem wäre so etwas zuzutrauen? Roman Radspieler fiel ihm ein. Sein alter Freund aus Schulzeiten und jetziger stellvertretender Ressortleiter Politik beim »Tageblatt«. Der Dicke, wie ihn so gut wie jeder respektlos nannte, hatte gelegentlich durchaus Sinn für schrägen Humor jenseitiger Art. Vor allem, wenn er zu tief ins Glas geblickt hatte, was er regelmäßig tat.


    Roman war heute wieder mal früher aus dem Büro verschwunden. Angeblich, weil er Besuch aus Frankfurt bekam. Seine Schwester Karla und ihr Mann hätten sich angesagt. Er konnte sie alle beide nicht ausstehen, wie er Wolf bereits des Öfteren erzählt hatte. Die ältere Karla ging ihm seit Kindertagen auf die Nerven. Aber gegen die Verwandtschaft käme man nun mal nicht an. Egal, ob man sie mochte oder nicht.


    Wolf fand Karla gar nicht so schlimm. Allerdings wusste er aus seiner eigenen Kindheit, dass sich die Verwicklungen in einer Familie von außen betrachtet immer anders darstellten als von innen.


    Vielleicht hatte Roman die Geschichte mit dem Besuch aber auch nur erfunden, um früher in seine Stammkneipe zu kommen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er etwas in der Art tat.


    In dem Fall trank er im Moment sicher bereits das fünfte Bier samt Obstler und befand sich somit in einem geradezu idealen Zustand für derbe Scherze.


    Wolf rief erneut auf Rebekkas Handy an. Sie hob immer noch nicht ab.


    Obwohl er sich so gut wie sicher war, dass der seltsame Anrufer ihn gerade eben auf den Arm nehmen wollte, begann er sich Sorgen um sie zu machen.


    Er versuchte es auf dem Festnetz.


    Wie zuvor auf dem Handy, meldete sich nur der Anrufbeantworter.

  


  
    Kapitel 5


    Der Mann im blauen Overall trat ins Freie hinaus. Er schloss langsam die Tür hinter sich. Die beginnende Abendsonne tauchte die gutbürgerlichen Eigenheime rund um das Haus der Schneiders in sanftes Licht.


    Er hatte das Arbeitszimmer des Journalisten durchsucht. Keine Briefe mit Plänen, keine Pläne in den Schubladen und Regalen. Keine selbst gebrannten CDs, kein Stick. Nicht mal ein Computer.


    So kam er nicht weiter. Sinnlos, das einstöckige Haus weiter zu durchsuchen. Es könnte Tage dauern, bis er fündig wurde.


    Schneider musste die Unterlagen gut versteckt haben. Sicher rückte er sie irgendwann heraus, wenn er ihm weiter Druck machte. Wenn er erst mal richtig Angst um seine Frau bekam, würde er garantiert vernünftig werden.


    Er durchquerte den schmalen Vorgarten mit den üppigen Rosenbeeten. Trat ohne Hast auf die Straße hinaus.


    Direkt hinter Rebekkas BMW hielt er an, kniete nieder, tat so, als nestelte er an seinen Schuhen herum, während er flink einen Peilsender unter dem Kofferraum anbrachte.


    Danach stützte er sich kurz am Kotflügel ab, erhob sich wieder und ging auf seinen weißen Lieferwagen zu, den er vorhin auf der Straßenseite gegenüber geparkt hatte.


    Obwohl so viele Menschen unterwegs waren, fiel er dabei niemandem auf.


    Das wusste er. Es war immer so.


    Er konnte sich unsichtbar machen. Bereits als Kind war er wie ein Schatten durch die Welt geglitten. Immerzu. Nicht nur, wenn er etwas angestellt hatte und so unauffällig wie möglich seiner Bestrafung entgehen wollte.


    Eine natürliche Eigenschaft, die ihm in seinem heutigen Berufsleben zupass kam.


    Erpressung, Inkasso, Einschüchterung, Auftragsmord.


    Seit 20Jahren übte er sein Geschäft erfolgreich aus. Zunächst in Russland. Seit acht Jahren vermehrt in Deutschland und den Nachbarstaaten. Er erledigte seine Aufträge stets zur vollsten Zufriedenheit seiner Kunden. Deswegen wurde er regelmäßig gebucht, und deswegen lebte er immer noch.


    Er drehte den Schlüssel im Zündschloss herum. Der Motor sprang an.


    Nachdem er das Radio angeschaltet hatte, legte er den ersten Gang ein und fuhr los. Nicht zu schnell, nicht zu langsam.


    Niemand in der reichen Vorstadt hier draußen würde sich später an einen weißen Lieferwagen erinnern.

  


  
    Kapitel 6


    Wolf versuchte zum dritten Mal, Rebekka zu erreichen. Handy und Festnetz. Wieder nichts. Dabei musste sie längst von ihrem Halbtagsjob in der Buchhandlung zurück sein.


    Die Sache wurde ihm unheimlich. Zumindest auf ihrem Handy war sie normalerweise immer zu sprechen.


    Er rief Roman an. Fragte ihn ohne Umschweife, ob er vorhin mit verstellter Stimme bei ihm angerufen hätte und dubiose Pläne von ihm verlangt habe.


    Sein alter Freund verbrachte den frühen Abend tatsächlich mit seiner angereisten Schwester und deren Mann. Essen beim Italiener.


    Demgemäß war er nicht im Geringsten zu Scherzen aufgelegt. Auch nicht zu albernen Telefonstreichen, wie er unwirsch zischte, bevor er auflegte.


    Wolfs Unruhe nahm zu. Ein seltsamer Drohanruf eines Unbekannten. Rebekka war nicht zu erreichen. Keine gute Kombination.


    Er bezahlte seine Rechnung bei Berthold, dem glatzköpfigen Barkeeper mit der geringfügig ausgeprägten Hasenscharte oder Lippenspalte, wie man heute sagte. Dann eilte er hinaus.


    Mit seinem Auto wollte er nach den zwei Bier, die er getrunken hatte, nicht mehr fahren. Also ließ er es nebenan in der Tiefgarage des Verlagshauses stehen. Er winkte lieber ein Taxi von der Straße.

  


  
    Kapitel 7


    »Nach Harlaching in die Harthauser Straße. Schnell, bitte.« Wolf setzte sich eilig auf den Beifahrersitz.


    »Harlaching. Okay. Aber wo ist die Harthauser Straße?« Der schmale dunkelhaarige Mann hinter dem Steuer sah ihn fragend an.


    »Fahren Sie einfach Richtung Grünwald. Ich sage Ihnen, wie es weitergeht.«


    Gab es inzwischen keine Taxifahrer mehr, die sich in der Stadt auskannten? Er war zumindest seit Langem mit keinem unterwegs gewesen.


    Er schnallte sich an. Wenigstens fuhr der Chauffeur flott. Die Bäume und Gebäude am Straßenrand flogen an ihnen vorbei.


    Noch 200Meter bis zu seinem Haus. Wolfs Smartphone signalisierte eine SMS. Absender Martha. »Kommt ihr nun oder nicht?«


    »Sag’s dir später«, schrieb er zurück. Das musste genügen. Es gab gerade weitaus Wichtigeres.


    Der Fahrer hielt an. »16Euro 30, bitte.«


    »Stimmt so.« Wolf drückte ihm 20Euro in die Hand.


    Er stieg behände aus. Lief schnell auf den Eingang zu.


    Mit fliegenden Fingern fischte er seinen Schlüssel aus der Hosentasche, zitterte ihn umständlich ins Schloss, öffnete, trat ein.

  


  
    Kapitel 8


    »Rebekka? Bist du hier?«, rief Wolf mit beunruhigter Stimme, nachdem er die Haustür hinter sich zugezogen hatte.


    Keine Antwort.


    »Rebekka. Sag doch was.«


    Er sah in der Küche nach ihr, die direkt vom Flur abging. Nichts. Auch das Bad war leer.


    »Rebekka!«


    Als er ins Wohnzimmer kam, meinte er links von sich ein leises Stöhnen zu vernehmen. Er folgte dem Laut. Zunächst bemerkte er nichts.


    Dann entdeckte er Rebekka. Sie lag reglos auf ihrem neuen Ledersofa. Auf dem Bauch. Ihr Gesicht der Lehne zugewandt.


    Er eilte zu ihr.


    »Rebekka, was ist mit dir? Warum gehst du nicht an dein Handy?« Schnell beugte er sich zu ihr hinunter, tippte ihr auf die Schulter, schüttelte sie vorsichtig. »Bekka-Schatz! Wach auf, alte Schlafmütze.«


    Keine Reaktion.


    »Rebekka. Wärst du bitte so nett und würdest endlich aufwachen.« Seine Stimme wurde lauter, ungeduldig. »Ich hab mir große Sorgen um dich gemacht. Mach schon.«


    Sie rührte sich nicht.

  


  
    Kapitel 9


    15Jahre früher.


    Ein herrlicher Spätsommertag. Der Starnberger See war noch warm genug zum Baden. Die Berge erweckten dank des starken Föhns den Eindruck, als würden sie sich direkt vom Südufer aus in den weiß-blauen Himmel erheben.


    Rebekkas dunkle Lockenpracht erregte Wolfs Neugier bereits von Weitem. Er und sein Freund Roman waren von München aus hergeradelt.


    Sie hatten ihr Journalistenstudium gerade erfolgreich beendet. Ab nächster Woche erwartete beide ein lukrativer Job bei einem kleinen Anzeigenblatt.


    Alles sah so weit gut aus. Die Welt gehörte ihnen.


    Vor dem Studium waren sie bei der Bundeswehr gewesen. Zuerst normaler Wehrdienst, direkt vom Abi in Magdeburg aus. Weil sie insgesamt Spaß mit ihren Kameraden hatten, verlängerten beide und bewarben sich um Auslandseinsätze.


    Was dabei genau auf sie zukommen würde, ahnten sie allerdings nicht. Sie wollten eigentlich nur für Frieden und Gerechtigkeit in der Welt sorgen. Doch einer aus ihrer Truppe starb in Bosnien in einem Hinterhalt. Sie standen keine zehn Meter von ihm entfernt.


    Eine harte Lektion für zwei harmlose Abiturienten aus mehr oder weniger gutbürgerlichen Verhältnissen. Lange nicht so aufregend und abenteuerlich, wie sie es sich vorher ausgemalt hatten.


    Eher beängstigend und verstörend.


    Roman hatte noch am selben Abend zu trinken begonnen und bis heute nicht mehr damit aufgehört.


    Rebekka lächelte ihnen zaghaft von ihrem Badeplatz aus zu. Wolf ging zu ihr. Er fragte sie nach Feuer. Sie gab ihm ihr kleines Plastikfeuerzeug, worauf er sie auch noch um eine Zigarette bat. Er rauche eigentlich nicht. Ob das wirklich so ungesund sei, wie alle sagten.


    Der Bann war gebrochen. Sie lachte ausgelassen. Ihre blauen Augen blitzten ihn dabei temperamentvoll an.


    Am Abend lud er sie zum Essen beim Kiosk ein. Wiener Würstchen mit Senf und Brot für sie, Schnitzel und Kartoffelsalat für ihn. Dazu Bier für ihn und Weißwein für sie.


    Roman schickte er vorher nach Hause. Der fügte sich nur widerwillig. Hatte wohl selbst ein Auge auf Rebekka geworfen.


    Nach dem Essen kehrten sie zu zweit ans inzwischen menschenleere Seeufer zurück. Sie verbrachten dort die Nacht unter blinkenden Sternen.


    Genial. Er hatte eine waschechte Münchnerin kennengelernt.


    Am nächsten Morgen gestand sie ihm, dass ihr seine durchtrainierte schlanke Figur von Anfang gut gefallen hätte.


    Sie wäre ein Engel auf Erden, hatte er erwidert. Klug, wunderschön, reinen Herzens, absolut faszinierend.


    Ihre mit einem amüsierten Lächeln gestellte Frage, ob er da nicht ein kleines bisschen übertreibe, hatte er mit ernster Miene verneint.

  


  
    Kapitel 10


    »Hallo, Schatz.« Martha Rögner küsste ihren Mann zur Begrüßung flüchtig auf die rechte Wange.


    »Hallo.« Er lächelte reserviert.


    Bernie fühlte sich ihr nach wie vor innerlich verbunden. Keine Frage. Gleichzeitig wurde ihm in letzter Zeit aber immer mehr bewusst, wie sehr sie ihn seit Jahren manipulierte. Ganz egal, ob es dabei um einen gemeinsamen Konzertbesuch ging, den sie sich einbildete, um Kinder, die er wollte, sie aber nicht, um die Wohnungseinrichtung, oder um ihre Urlaubspläne.


    Bisher hatte ihm das nichts ausgemacht.


    Aber seit er vor drei Wochen in Paris zum ersten Mal mit seiner neuen rothaarigen Assistentin Manuela Schaller im Bett gewesen war, hatte sich vieles in ihm verändert. Vor allem seine Sicht auf seine Frau.


    Irgendwann würde er ihr gründlich die Meinung sagen. Noch nicht gleich allerdings. Er würde spüren, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.


    »Gestresst?«, erkundigte sie sich.


    »Geht so.«


    Er trat hinter die kleine Bar, die sie sich im Wohnzimmer eingerichtet hatten, und schenkte sich einen Whiskey ein. Single Malt. Etwas anderes trank er kaum. Bier schmeckte ihm nicht. Beim Wein waren seine Ansprüche an den Geschmack so speziell, dass sie nur selten befriedigt werden konnten.


    »Stell dir vor, die Schneiders haben immer noch nicht ab- oder zugesagt. Ich hab Wolf bereits zwei SMS geschickt, bekomme aber keine anständige Antwort zurück.« Sie warf empört den Kopf zurück.


    »Der wird sich schon melden.« Bernie winkte ab. »Bisher hat er sich immer gemeldet.«
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    Rebekka bewegte sich. Sie schien Wolf endlich gehört zu haben. Gott sei Dank, sie war nicht ohnmächtig, wie er bereits befürchtet hatte.


    »Bekka-Schatz? Was ist los? Schlaftabletten?« Er atmete erleichtert aus.


    Sie drehte ihm unter erneutem Stöhnen ihr Gesicht zu, schlug mit flatternden Lidern ihre Augen auf. Die stark gerötete Schwellung über ihrem rechten Jochbein fiel ihm sofort auf.


    »Um Gottes willen. Bist du gestürzt?« Er blickte erschrocken auf sie hinab.


    »Wolf…?«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. »Ist er weg?« Sie sah sich ängstlich im Wohnzimmer um.


    »Wer?«


    »Der Mann… es war… ich dachte, ich muss sterben.« Tränen liefen über ihre Wangen.


    »Aber was ist denn passiert? Welcher Mann?« Wolf hielt gespannt den Atem an.


    »Wie lange war ich weg?«, erwiderte sie.


    »Weg? Aber du bist doch hier.« Er schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Ich war ohnmächtig, Wolf. Der Mann… er hat mich gewürgt… und er hat mir einen Schlag verpasst… dann wurde alles schwarz. Er muss mich auf das Sofa gelegt haben.«


    »Von welchem Mann redest du denn, um Himmels willen?«


    »Er sagte, er wäre von den Stadtwerken.«


    »Von den Stadtwerken?«


    »Ja. Ich glaube schon…« Sie nickte unmerklich.


    »Und der hat dir einen Schlag verpasst? Weil wir den Strom nicht bezahlt haben oder was?« Er kämpfte gegen ein unfreiwilliges Grinsen an.


    Es musste von seinen angespannten Nerven kommen. Lustig war das hier jedenfalls gerade nicht.


    »Nicht witzig«, erwiderte sie prompt. Sie stöhnte ein weiteres Mal.


    »Stimmt. Entschuldige. War nur so ein… ja, Reflex oder so, saublöd. Sorry.« Er tätschelte behutsam ihre Hand.


    »Schon gut. Klingt auch alles seltsam genug.« Sie brachte trotz ihrer schmerverzerrten Miene ein flüchtiges Lächeln zustande. »Aua, mein Kopf.«


    »Warum hat dich dieses Schwein niedergeschlagen? Wollte er Geld?«


    Wut und Angst keimten in ihm auf. Offensichtlich war man nicht mal in der besten Münchner Vorstadtgegend vor Verrückten und Kriminellen sicher. Wozu gab es eigentlich die Polizei?


    »Er wollte Pläne, die man uns angeblich zugeschickt hätte. Keine Ahnung, was er meinte.«


    »Was? Der hat mich vorhin auch angerufen!« Wolf sprang auf.


    Es musste derselbe Kerl sein. Ihm fiel auf der Stelle die Drohung des Unbekannten wieder ein, dass er Rebekka umbringen würde.


    »Und? Hast du sie?«


    »Ich weiß genauso wenig darüber wie du.« Er lief aufgebracht im Zimmer hin und her. »Was für ein mieses Schwein. Wieso musste er dich deswegen gleich niederschlagen? Du hättest tot sein können!«


    »Vielleicht wollte er uns damit Angst machen.«


    »Wahrscheinlich.« Wolf blieb vor dem Sofa stehen. Er nickte langsam. »Weißt du noch, wie er aussah?«


    »Nicht so richtig. Mittelgroß, dunkle Haare, braune Augen, etwas heller als deine. Total unauffällig.«


    »Würdest du ihn wiedererkennen?«


    Sie zuckte nur die Schultern.


    »Der Mistkerl scheint es wirklich ernst zu meinen. Bleib bitte einfach liegen und ruh dich aus, Bekka-Schatz. Ich hol dir einen kalten Waschlappen und rufe einen Arzt.« Er entfernte sich rasch.
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    Auf dem Weg ins Badezimmer kam Wolf immer mehr ins Grübeln.


    Was um alles in der Welt sollte das mit diesen Plänen? Warum waren sie so wichtig, dass Rebekka dafür bedroht wurde und sogar sterben sollte?


    Fakt war, es gab keine geheimnisvollen Unterlagen im ganzen Haus. Auch in seinem Büro beim »Tageblatt« lag nichts dergleichen herum. Keine CD, kein USB-Stick. Nichts.


    Er speicherte normalerweise alles auf seinem Notebook. Die Sicherung trug er in Form eines Sticks immer bei sich, genauso wie den kleinen Computer selbst.


    Hatte er eine E-Mail übersehen? Hatte er in letzter Zeit jemanden interviewt, der ihm Pläne zuschicken wollte? Hatte es mit der Drogensache zu tun, an der er gerade dran war, oder mit dem Minister, der das Mädchen aus Grünwald vergewaltigt haben sollte? Mit dem Artikel über die Immobilienpreise in Grünwald, den er mit Roman schrieb?


    Er kam auf keine befriedigende Erklärung.


    Abhauen, schoss es ihm durch den Kopf. Nichts wie weg hier, bevor Schlimmeres passierte.


    Ein Feind, der aus dem Nichts zuschlagen konnte, war unberechenbar. Dem wären sie so gut wie wehrlos ausgeliefert.


    Also das Nötigste einpacken und irgendwohin verreisen, bis die leidige Angelegenheit sich geklärt hatte.


    Ganz eindeutig handelte es sich hier um ein Missverständnis. Es konnte gar nicht anders sein. Der Erpresser würde früher oder später von selbst darauf kommen. Wenn es so weit war, würden sie zurückkehren und ihr Leben würde so harmonisch weiterverlaufen wie bisher.


    Er legte Rebekka behutsam den nassen Waschlappen auf die Stirn. Verständigte den Notarzt. Machte die Sache dringend.


    Die gestresst klingende Frau am anderen Ende der Leitung meinte, es wäre in spätestens zehn Minuten jemand bei ihnen.


    Hoffentlich.


    Nachdem er aufgelegt hatte, erzählte er Rebekka die Einzelheiten über den Drohanruf, den er erhalten hatte. Er wusste, es würde sie aufregen. Dennoch hatte sie ein Recht darauf, zu wissen, was los war.


    Schließlich ging es in erster Linie um sie.


    »Er will mich umbringen?«, fragte sie fassungslos, nachdem er geendet hatte. Sie starrte ihn ungläubig an. »Du lieber Gott. Was für Pläne sollen das denn nur sein?«


    »Ich habe, wie gesagt, keine Ahnung, was dieser Irre will, Bekka-Schatz. Es gibt keine geheimnisvollen Pläne.« Er schüttelte den Kopf. »Zumindest keine, die in meinem Besitz sind.«


    »Bist du dir wirklich ganz sicher?« Sie richtete sich halb auf. Wachsende Beunruhigung im Blick.


    »Ich schwöre es dir. Oder hast du gestern vielleicht doch einen Umschlag in der Post übersehen, der an mich adressiert war?«


    »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte sie entschieden. »Ich hab alles wie immer geordnet und die Sachen für dich auf deinen Schreibtisch im Arbeitszimmer gelegt.«


    »Merkwürdig.« Er legte nachdenklich sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Ein größerer Umschlag mit Plänen wäre mir aufgefallen.«


    »Es hätte auch ein kleiner Umschlag sein können. Oder ein USB-Stick oder eine CD.«


    »Du kannst gerne selbst noch mal schauen. Ich weiß jedenfalls von nichts.«


    »Ein Glas Wasser?«


    Rebekka nickte.


    Wolf verließ erneut das Wohnzimmer.


    »Ich gehe kurz mal ins Arbeitszimmer«, fuhr er fort, als er mit dem Wasser aus der Küche zurück war.


    »Da war er allerdings auch schon.« Sie trank gierig.


    »Wer?«


    »Dieser Mann. Ich hab ihm gesagt, er kann sich dort gerne umsehen.«


    »Oh je. Ich ahne Schreckliches. Bin gleich wieder da. Bitte bleib liegen, bis der Arzt kommt.«


    »Okay.« Sie ließ sich in die Polster zurücksinken. »Aber wenn wir diese ominösen Pläne nicht haben, kann es doch nur eine Verwechslung sein«, rief sie ihm hinterher. »Das muss man diesem Menschen schnellstens klarmachen.«


    »Fragt sich bloß, wie.« Er blieb stehen, zuckte ratlos die Achseln.


    »Ruf ihn zurück.«


    »Geht nicht. Seine Nummer war unterdrückt.«


    »Holen wir die Polizei.«


    »Zu riskant. Der Typ scheint seine Drohungen wahr zu machen. Schau dich bloß mal an. Am besten zu niemandem ein Wort über ihn. Wir verschwinden erst mal eine Weile von hier. Ab sofort müssen wir alle beide sehr gut auf dich aufpassen.«


    »Ich hab Angst, Wolf.«
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    14Jahre früher.


    Der jeweils andere war für beide die große Liebe ihres Lebens. Genau ein Jahr nach der ersten Nacht am Starnberger See heirateten sie.


    Direkt am Seeufer.


    Roman sowie Wolfs fünf Jahre jüngere Halbschwester Eva waren ihre Trauzeugen.


    Wolf und Roman machten anschließend Karriere als Journalisten. Rebekka arbeitete weiter in der Buchhandlung, in der sie bereits nach dem Abitur angefangen hatte und noch heute voller Arbeitseifer zu Werke ging.


    Studium hatte sie kein passendes für sich gefunden.


    Aber Verkauf, Beratung, Organisation, Menschen. Das war genau ihr Ding. Außerdem liebte sie Bücher seit jeher.


    Erfolg im Beruf, Glück und Harmonie im Privatleben. Alles in allem führten sie das vielbeneidete Leben eines Traumpaares. Gingen auf Partys, ins Theater, ins Konzert, waren überall gern gesehen.


    So gut wie niemand sprach schlecht über sie. Keiner wollte ihnen etwas Böses.
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    In Wolfs Arbeitszimmer herrschte das pure Chaos. Akten und Bücher lagen überall auf dem Boden verstreut. Büroregale umgekippt dazwischen. Offenkundig hatte der Unbekannte das, hinter dem er her war, nicht gefunden. Klar, sonst hätte er vorhin nicht angerufen.


    Sinnlos, in diesem heillosen Durcheinander weiterzusuchen.


    Er ging zu Rebekka ins Wohnzimmer zurück.


    Im selben Moment fuhr draußen der Notarzt mit Blaulicht und Martinshorn vor.


    Wolf öffnete dem Dreierteam in den orangefarbenen Jacken. Er führte sie ins Wohnzimmer.


    »Wissen Sie noch, was vor dem Schlag auf ihren Kopf geschah?«, wollte der junge Arzt, Dr. Wagner, von Rebekka wissen, nachdem er sie untersucht hatte.


    »Ja.« Sie nickte entschieden. »Ich stolperte über den Teppichrand, knallte mit dem Kopf gegen die Sofakante, mir wurde schwarz vor Augen. Ich fiel um. Das war’s.«


    »Ein Unfall also?«


    »Ungeschicklichkeit.« Rebekka nickte erneut.


    »Muss meine Frau ins Krankenhaus?«


    Wolf sah auf die Uhr. Gleich halb acht. Es eilte. Bis um neun sollte er die Pläne, von denen er nichts wusste, in ihrem Vogelhäuschen deponiert haben.


    Sie mussten unbedingt weg. Je länger sich das hier hinzog, desto größer wurde die Gefahr, dass Rebekka umgebracht wurde. Vielleicht sogar sie beide.


    »Es wäre gut, wenn sie eine Nacht zur Beobachtung dortbliebe.« Wagner setzte einen ernsten Blick auf. »Sie hat ziemlich sicher eine Gehirnerschütterung. Damit sollte man nicht leichtfertig umgehen… Es war aber nicht so, dass Sie beide einen Streit hatten und dann…?« Er sah bedeutungsvoll von einem zum anderen.


    »Was? Wie kommen Sie denn auf so was?« Wolf blickte entsetzt drein. Er straffte angriffslustig seine Schultern.


    »Hatten wir nicht«, sagte Rebekka bestimmt. »Mein Mann war in der Arbeit. Außerdem lieben wir uns.« Sie brachte trotz ihrer Schmerzen ein zärtliches Lächeln Richtung Wolf zustande.


    »Eben.« Er lächelte zurück. »Passen Sie besser auf mit vorschnellen Verdächtigungen, junger Mann«, wandte er sich an Wagner. »Dabei ist schon so mancher über seine eigenen Füße gefallen.«


    »Tut mir leid. Fragen muss ich das aber. Häusliche Gewalt kommt häufig vor.« Wagner hob abwehrend die Hände.


    »Wenn jemand das fragen muss, ist es doch wohl die Polizei, und nicht Sie«, empörte sich Wolf weiter.


    »Okay. Rufen wir sie am besten gleich.«


    »Was?«


    Wolf schüttelte inwendig den Kopf über den Wichtigtuer. Hatte der Kerl keine Menschenkenntnis? Typischer Numerus-Clausus-Mediziner von heute. Guter Schnitt im Abi. Also rein ins Medizinstudium. Egal, ob man dafür die nötige Berufung mitbrachte oder nicht.


    Haut endlich ab, Leute. Die Zeit drängt immer mehr.


    »Die Polizei rufen, das schaffen wir gerade noch selbst.« Rebekka schien Wolfs Gedanken erraten zu haben. »Wir bedanken uns herzlich für Ihre Hilfe, meine Herren. Bitte gehen Sie jetzt. Wir wollen alleine sein. Auf Wiedersehen.« Ihr nachdrücklicher Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie meinte, was sie sagte.


    »Wie Sie wollen, Frau Schneider.«


    Wagner erhob sich. Er wirkte verschnupft. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, von seinen Patienten herumkommandiert zu werden.


    »Kommt, Männer«, fuhr er an seine Begleiter gewandt fort. »Wir werden hier nicht mehr gebraucht.«


    Wolf brachte sie zur Tür. Er schloss zweimal hinter ihnen ab.


    Auf dem Rückweg zu Rebekka fiel ihm ein, dass sie bereits mehrmals darüber gesprochen hatten, dass zwischen ihm und ihr gelegentlich so etwas wie Telepathie aufblitzte. Ihr Verhalten gerade eben war wieder mal der beste Beweis dafür.


    Wäre es doch nur so gewesen, bevor sie überfallen wurde. Er hätte es möglicherweise verhindern können. Ihr die Schmerzen und die Angst erspart.
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    19.30Uhr, Isarauen, München, Oberbayern.


    Noch eineinhalb Stunden, bis Schneider die Pläne hinterlegt hätte. Er würde sie sich holen, wie abgemacht seinem Auftraggeber zuschicken und abkassieren.


    Damit wäre sein Job erledigt. Schneiders Frau musste er nicht einmal töten. Sie würde ihn niemals wiedererkennen. Völlig unmöglich mit der Perücke, die er aufgehabt hatte, und mit den braun gefärbten Kontaktlinsen.


    Er zog kräftig an der Filterlosen, die er sich gerade gedreht hatte. Ihre Spitze leuchtete wie ein Glühwürmchen in der fortschreitenden Dämmerung.


    Das spärliche Licht, die Vogelschwärme, das Rauschen des Flusses. Friedlich war es hier in den Isarauen.


    Atem schöpfen. Genießen.


    Wenn alles glattging, wäre dies sein letzter Auftrag. Höchste Zeit, sich endgültig zur Ruhe zu setzen und irgendwo im Süden die Sonne auf der Haut zu genießen.


    Gestern zeigten sie einen Bericht über Burn-out im Fernsehen. Er hatte ihn in seinem Entschluss bestärkt, alles auf eine Karte zu setzen und die 5.000.000Euro, die ursprünglich für Schneider gedacht waren, in die eigene Tasche zu stecken.


    Danach nichts wie raus aus dem Todeskarussell. Nicht, dass er es auf einmal bereut hätte, Menschen einzuschüchtern, zu foltern, nötigenfalls auch umzubringen. Aber es machte lange nicht mehr so viel Spaß wie früher.


    Abgestumpft?


    Mochte sein. Vielleicht einfach zu viele Tote in all den Jahren.


    Außerdem gab es da noch die Sache mit seinen Nerven. Sie waren angegriffen. Der viele Schnaps. Das Koks. Die Amphetamine. Er sollte damit nicht unbedingt weiter als Erlediger und Auftragskiller arbeiten. Früher oder später machte er einen entscheidenden Fehler deswegen.


    Der könnte dann sein letzter gewesen sein.
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    »Hast du das Nötigste?«


    »Moment. Ich bin noch nicht wieder ganz fit.« Rebekka bedachte Wolf mit einem vorwurfsvollen Blick. Sie ließ sich nicht gerne beim Packen hetzen. Mit starken Kopfschmerzen erst recht nicht.


    »Wir fahren nicht in den Urlaub, Schatz. Wir sind auf der Flucht. Komm schon.« Er stand ungeduldig mit ihrem Autoschlüssel wedelnd neben der Haustür. »Lass den Wintermantel hier. Bis du den brauchst, sind wir längst wieder zurück.«


    »Bestimmt?« Sie blinzelte unsicher.


    »Ja. Verschwinden wir. Schnell. Es ist gleich halb neun. Vielleicht wartet der Kerl bereits irgendwo da draußen auf uns. Dann sehen wir sowieso alt aus.«


    Er fühlte sich denkbar unwohl in seiner Haut. Hätte lieber gewusst, wann und von woher die Gefahr kam.


    »Brauche ich mein helles Sommersakko?« Sie zog fragend die Brauen hoch.


    »Nimm es mit«, zischte er. »Aber bitte beeil dich. Willst du etwa noch heute Nacht sterben?«


    »Bin ja schon da. Es kann losgehen.«


    Männer! Welche Frau konnte oder wollte so gut wie nackt aus dem Haus gehen? Keine, die sie kannte, zumindest.


    Sie traten auf die Straße hinaus und stiegen in Rebekkas BMW, den sie immer direkt vor der Tür parkte. Die Garage war für Wolfs Mercedes, Reifen, Werkzeug und ihre diversen Fahrräder reserviert.


    Rebekka fand das nicht richtig. Protestierte immer wieder dagegen. Aber er trumpfte jedes Mal mit dem Argument auf, dass der Mercedes um etliches teurer gewesen sei als ihr BMW.


    Wolf setzte sich ans Steuer. Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er drehte den Zündschlüssel herum. Fuhr zügig los. Sie blickten sich immer wieder nach allen Seiten um.


    Es sah so aus, als folgte ihnen niemand.


    Sobald sie in die Grünwalder Straße stadteinwärts bogen, lehnte sich Rebekka erschöpft in ihrem Sitz zurück. Wolf ließ seine Augen nicht vom Rückspiegel. Die Angst weiter im Nacken.


    Nichts.


    Keine Scheinwerfer weit und breit. Offenbar war tatsächlich niemand hinter ihnen her.


    Glück gehabt.


    Der verkrampfte Griff seiner feuchten Hände um das Lenkrad lockerte sich etwas. Die hervorgetretenen Knöchel auf der Oberseite schimmerten noch eine Zeitlang weiter weiß im Licht der vorbeifliegenden Straßenlaternen.


    »Wir fahren am besten an den Chiemsee«, schlug er vor. »Kannst du dich noch an das kleine Hotel in Prien erinnern, in dem wir vor Jahren einmal waren?«


    »Wo wir das leckere Frühstück hatten? Gleich beim See?« Rebekkas Miene hellte sich auf.


    »Genau das.« Er nickte.


    »Klar kann ich mich daran erinnern. Von da aus ist es nur ein Katzensprung ins Wasser. Meinen Bikini hab ich Gott sei Dank eingepackt.« Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Und meine Badehose?«


    »Auch. Ich denke schließlich immer an uns beide, wenn ich packe. Auch wenn es deswegen gelegentlich etwas länger dauert.«


    Das saß. Wolf musste trotz der angespannten Lage grinsen. Als er zu ihr hinübersah, bemerkte er, dass es ihr genauso ging.
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    Er war zu früh bei den Schneiders angekommen. Und somit gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie sie in den BMW vor ihrer Tür stiegen.


    Sobald sie ein Stück weit die Straße hinunter gefahren waren, rollte er lautlos direkt vor ihr Haus, hielt an, stieg aus, sah sich kurz nach allen Seiten um und eilte zu dem Vogelhäuschen im Vorgarten. Dort tastete er nach einem Umschlag, Papieren, einer CD oder einem USB-Stick.


    Nichts. Keine Pläne.


    Offensichtlich hatten sie seine Aufforderung nicht ernst genug genommen. Wie leichtsinnig von ihnen.


    Sie schienen nicht zu ahnen, dass sie damit einen Fehler gemacht hatten. Möglicherweise den größten ihres Lebens.


    Egal, wohin sie fuhren, er würde sie einholen. Der Peilsender, den er am frühen Abend sicherheitshalber unauffällig unter ihrem Auto befestigt hatte, würde ihm den Weg weisen.

  


  
    Kapitel 18


    »Die kommen bestimmt nicht mehr.« Martha Rögner trug den Schweinsbraten, den sie eigentlich für den Besuch der Schneiders zubereitet hatte, ins dunkel möblierte Esszimmer.


    »So bleibt mehr für uns. Alles hat auch seine guten Seiten.« Bernie rieb sich voller Vorfreude auf das herrlich riechende Essen den Bauch.


    Der Figur zuliebe bekam er abends normalerweise lediglich einen kleinen Salat oder eine Suppe mit Gemüseeinlage serviert. Oder Fisch. Martha kannte in dieser Hinsicht kein Erbarmen. Nur wenn Gäste kamen, machte sie eine Ausnahme.


    Dann durfte er schlemmen.


    Ehrensache, dass Martha zu diesen besonderen Anlässen das Personal nach Hause schickte und sich als begeisterte Hobbyköchin höchstpersönlich ans Werk machte.


    »Wenigstens eine Absage könnten sie schicken.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Da mach ich mir die ganze Mühe…«


    »Wer weiß, was bei ihnen los ist. Vielleicht haben sie einen Wasserrohrbruch.« Bernie schnappte sich eine dicke Scheibe Braten. Er legte sie neben die beiden Semmelknödel, die bereits auf seinem Teller thronten.


    »Soll ich anrufen und sie fragen? Vielleicht sind sie ja eingeschlafen.«


    »Nein, Martha. Lass uns essen. Wolf hat morgen sicher eine gute Erklärung für alles.« Bernie nahm sich Sauerkraut und Soße.


    »Das nächste Mal bleib ich lieber am Pool liegen, als mir den ganzen Stress mit dem Kochen aufzuhalsen. Das hat man von seiner Gutmütigkeit.«


    Sie setzte sich nach wie vor verärgert zu ihm. Legte sich ebenfalls auf. Ein wenig Kraut. Ein winziges Stück Fleisch. Keinen Knödel. Kohlehydrate waren für sie tabu. Machten bekanntermaßen nur dick.


    »Mir schmeckt es jedenfalls ganz hervorragend.« Bernie schmatzte zufrieden.


    »Die beiden lade ich nie wieder ein.« Sie spießte mit mürrischer Miene ein Stück Braten auf ihre Gabel. »So eine Frechheit.«


    »Lass es gut sein, Martha.«


    Bernie griff sich gierig das zweite Stück Braten. Es war noch etwas dicker als das erste und um einiges breiter. Wie maßgeschneidert für ihn.
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    »Guten Abend. Steiger mein Name. Wir hatten vorhin wegen eines Doppelzimmers angerufen.« Wolf lächelte den schlaksigen Portier mit der Hakennase freundlich an.


    »Willkommen im ›Hotel am See‹, die Herrschaften.« Der junge Mann lächelte geschäftsmäßig zurück. Er legte mit seinen langen Fingern eine weiße Chipkarte auf den Empfangstresen. »Bitte sehr, Ihr Schlüssel. Wenn Sie mir nur kurz die Anmeldung ausfüllen, Herr Steiger.«


    »Gerne.« Wolf meldete sie als Wilhelm und Sabine Steiger aus München an, wie er es bereits am Telefon gesagt hatte. So würde sie der brutale Erpresser, der hinter ihnen her war, nicht finden, falls er sich nach ihnen erkundigte.


    »Na, wie haben wir das gemacht?«, fragte er Rebekka, sobald sie auf ihrem Zimmer waren.


    »Perfekt«, erwiderte sie sichtlich erleichtert.


    »Weißt du eigentlich, wie lange unser letzter Urlaub her ist?«, fuhr sie etwas später nachdenklich fort.


    Er überlegte. »Drei Jahre?«


    »Fünf.« Sie hielt alle Finger und den Daumen der rechten Hand hoch.


    »Fünf Jahre? Ehrlich?« Wolf blickte verblüfft drein. »Das ist lang.«


    »Ist es.« Sie nickte feierlich. Zog ihre Sachen aus. »Ich gehe ins Bad und mache mich frisch. Essen wir unten noch etwas?«


    »Klar.« Er nickte ebenfalls. »Ach, du Schreck. Essen. Ich hab Martha ganz vergessen. Sie hat uns für heute zum Abendessen eingeladen.«


    »Das fällt dir aber früh ein.«


    »Wundert dich das?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ruf sie an. Sag ihr, dass meine Mutter schwer krank ist. Sie kennt sie nicht. Ich hätte dich gezwungen, sofort mit mir zu ihr aufs Land zu fahren. Es wäre in der ganzen Hektik keine Zeit gewesen, ihr Bescheid zu geben, dass wir nicht kommen können. Das muss als Erklärung genügen.«


    »Du bist die Königin der Ausreden.«


    Er schob beifällig grinsend seine Unterlippe nach vorne.


    »Ich weiß. Außerdem ist es fast wahr. Wir sind auf dem Land, oder nicht? Wenn man sich nahe an der Wahrheit befindet, lügt es sich leichter.« Sie grinste vielsagend. »Mach ihr auch gleich klar, dass du die nächsten Tage nicht ins Büro kommst deswegen. Du bräuchtest seit fünf Jahren endlich mal Urlaub«, fügte sie noch hinzu, bevor sie im Badezimmer verschwand.


    »Wenn ich dich nicht hätte, Majestät«, murmelte er weitergrinsend, während er Marthas Nummer wählte.

  


  
    Kapitel 20


    »Wolf? Eva hier.«


    Kaum hatte er nach seinem Telefonat mit Martha aufgelegt, hatte sein Handy erneut geklingelt.


    »Eva? Lang nichts von dir gehört. Alles gut?«


    Seine Halbschwester meldete sich nicht oft bei ihm. Was nicht hieß, dass sie nicht gut miteinander auskamen. Im Gegenteil, sie verstanden sich sehr gut. Obwohl jeder sein eigenes Leben lebte.


    Manchmal erschien es ihm sogar, als wäre sie ein wenig verliebt in ihn. Eher platonische Schwärmerei wahrscheinlich. Was auch sonst? Sie war seine Halbschwester.


    »Bei mir ist alles gut. Und bei euch?«


    »Alles okay.«


    »Glaub ich nicht.«


    »Wieso?« Wolf wurde hellhörig.


    »Ich hatte gerade eine Vorahnung, was Rebekka betrifft.«


    »Was? Wieso?« Wolf wusste, dass Eva als Medium und Hellseherin für einen Esoterikkonzern tätig war.


    Zuerst hatte er das als reine Spinnerei abgetan.


    Wenig später hatte sie jedoch einige Male als Beraterin für die Polizei gearbeitet. Obwohl ihre nachweislichen Erfolge ihr danach von offizieller Seite stets aberkannt wurden.


    Man hätte anscheinend Angst, dass sonst die seriöse Ermittlungsarbeit ausgebildeter Verbrechensbekämpfer in Verruf geraten könnte, hatte sie es ihm erklärt.


    Einfach nur abtun wollte Wolf ihre besonderen Fähigkeiten seitdem nicht mehr. Es schien tatsächlich etwas dran zu sein. Voll und ganz daran glauben konnte er allerdings bis heute nicht so recht.


    »Was ist mit Rebekka?«, fuhr er fort, während er sich auf seine Seite des Doppelbettes setzte.


    Saubere weiße Laken, weiß bezogene Kissen und Bettdecken. In Cellophan eingepackte Schokoladebonbons darauf. Wohnliches, mit ausgewählten Farbtupfern versehenes Ambiente drum herum. Hellbrauner Teppichboden, Minibar, Flachbildfernseher an der Wand gegenüber dem Bett.


    Typischer Mittelklasse-Standard.


    »Sie ist in Gefahr.« Eva hörte sich besorgt an.


    Ach, tatsächlich? Da erzählst du mir nichts Neues, Schwesterherz.


    »Wie meinst du das?«


    »Jemand ist hinter ihr her. Will ihr etwas antun.«


    »Stimmt«, hauchte Wolf tonlos in den Hörer.


    Manchmal war sie ihm unheimlich. So auch jetzt.


    »Also doch nicht alles okay?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es gab Ärger. Aber wir kriegen das in den Griff. Wir haben den Kerl, der hinter uns her ist, abgehängt.«


    »Hoffentlich. Meine Vision war beängstigend.«


    »Keine Sorge. Wir sind in Sicherheit.«


    »Du musst gut auf Rebekka aufpassen, Wolf. Lass sie auf keinen Fall allein. Hörst du?« Sie sprach eindringlich. Ihre Warnung schien ihr überaus wichtig zu sein.


    »Mach ich, Eva. Danke für deinen Anruf.«


    »Pass auch auf dich auf, ja?«


    »Versprochen.«

  


  
    Kapitel 21


    Er hatte das Auto der Schneiders auf der Grünwalder Straße stadteinwärts geortet. Keine drei Minuten später entdeckte er ihren BMW vor sich. Anschließend folgte er ihnen weiter. Mit genügend Abstand, versteht sich.


    Bis auf den verwinkelten Parkplatz eines kleinen Landhotels am Chiemsee.


    Er verstand ihre Entscheidung, vor ihm zu fliehen und sich hier draußen verstecken zu wollen. Bewunderte sie sogar ein wenig für ihre Geistesgegenwart. Ohne den Peilsender an ihrem Auto hätte es auch sicher funktioniert und sie hätten ihn abgehängt.


    Hatten sie aber nicht. Das war er, der grundlegende Unterschied zwischen einem Profi und Amateuren.


    Wobei er sich nicht ganz sicher war, dass Schneider wirklich nur ein blutiger Amateur war. Zumindest schien er zu schnellen Entscheidungen fähig zu sein.


    Er rief ihn an. Verschlüsselt natürlich.


    Anders wurde in der Branche gar nicht mehr gearbeitet. Höchstens zur Not mal mit einem nicht registrierten Prepaid-Handy, das nach Gebrauch sofort weggeworfen wurde. Codes über die Presse oder das Internet waren ebenfalls möglich, aber eher selten. Zu umständlich.


    »Wo sind die Pläne?«


    »Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen. Ich habe keine Pläne. Ich weiß nicht, was Sie von uns wollen.« Schneider klang ärgerlich und ängstlich. »Außerdem essen wir gerade.«


    Unmöglich. Der Kerl musste von den Plänen wissen. Der Auftraggeber war sich diesbezüglich hundertprozentig sicher. Bestimmt hatte er sie. Fragte sich nur, wo.


    »Letzte Chance. Schaff die Unterlagen bis Mitternacht in dein Vogelhäuschen oder deine Frau stirbt. Guten Appetit.«


    Er legte auf. Die Pläne ab ins Vogelhäuschen. Sehr guter Schachzug. München war viel zu weit weg. Schneider würde niemals glauben, dass er ihnen bis hierher gefolgt war.


    Wer sich in Sicherheit wähnte, machte Fehler.


    Entspannt lehnte er sich in seinem Sitz zurück. Er würde im Auto bleiben und beobachten, was geschah.
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    »War er das?« Rebekka hatte alles mitgehört. Sie sah ihrem Mann über den Tisch hinweg forschend ins Gesicht.


    Er nickte mit zusammengekniffenen Lippen.


    »Was wollte er?«


    »Die Pläne, von denen wir nichts wissen. Ich soll sie bis Mitternacht in unserem Vogelhäuschen daheim deponieren, sonst passiert etwas.« Wolf verschwieg ihr, dass nach wie vor speziell ihr Leben in Gefahr war. Es würde sie nur zusätzlich aufregen und nichts an ihrer Situation verbessern.


    Evas Anruf vorhin ließ er aus genau demselben Grund ebenfalls unerwähnt.


    »Will er mich nach wie vor umbringen?« Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.


    Sie ahnt es so oder so. Sinnlos, sie anzulügen.


    »Sagt er zumindest, ja.«


    »Weiß er, wo wir sind?«


    »Bestimmt nicht. Uns ist niemand hierher gefolgt. Außerdem würde er nicht verlangen, dass ich die Pläne in unser Vogelhäuschen daheim lege, wenn er wüsste, dass wir hier wären. Nach München ist es doch viel zu weit.«


    »Stimmt. Logisch.«


    »Obwohl. Ganz sicher bin ich mir nicht«, meinte Wolf etwas später. »Möglicherweise ist er sogar hier.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl. Herrgott nochmal, in was sind wir da nur hineingeraten?«


    Er schaute sich ausgiebig in dem urig und geschmackvoll eingerichteten Hotelrestaurant um. Viel Weiß, dunkles Holz, teures Porzellan, glänzende Gläser, silbernes Besteck, Bilder mit Jagd- und Landschaftsmotiven an den Wänden.


    Drei Paare, ein Tisch voller Geschäftsleute. Keine Männer darunter, die annähernd wie Auftragskiller aussahen.


    Aber wie sahen die wohl aus? Er hatte noch nie einen persönlich kennengelernt. Unauffällig wahrscheinlich. Er würde ihn so oder so nicht erkennen.


    »Vielleicht ist es ein Verrückter, der sich einen ganz üblen Spaß mit uns macht.« Rebekka aß eine Gabel von ihrem Rehbraten mit Rotkraut und Rösti.


    »Dachte ich auch schon. Hatte zuerst sogar Roman in Verdacht.« Wolf trank einen Schluck Rotwein.


    Seine Portion Wildschwein lag unangetastet auf seinem Teller. Obwohl es köstlich roch und sehr appetitlich aussah, bekam er nichts davon runter. Die Aufregung der letzten Stunden hatte ihm gründlich auf den Magen geschlagen.


    »Roman? Bist du verrückt? Der tut so was doch nicht… Was sollen wir denn jetzt nur machen?«


    »Nichts. Wir bleiben hier. Wenn es ein Irrer ist, gibt er sicher bald auf. Spätestens, sobald er merkt, dass er seine dubiosen Pläne niemals bekommt.« Wolf schlug zur Bestätigung kräftig mit der flachen Hand auf den Tisch.


    Der Kellner sah irritiert zu ihnen herüber. Wolf winkte lächelnd ab.


    »Und wenn es kein Irrer ist?«


    »Bleiben wir auch hier.«


    »Und wenn wir doch lieber die Polizei verständigen?« Sie trank ebenfalls einen Schluck Wein.


    »Was sollen die uns nützen? Ich glaube nicht, dass sie persönliche Beschützer für uns abstellen, nur weil ein Unbekannter wirres Zeug am Telefon erzählt?«


    »Immerhin wurde ich niedergeschlagen.«


    »Dem Notarzt hast du etwas anderes gesagt.«


    »Stimmt.« Sie nickte. »Ich hab Angst, Wolf. Und ich hab Kopfschmerzen.« Sie fasste sich an die Schläfen.


    »Kein Wunder, armer Schatz.«


    »Nimm mich bitte mal in den Arm.«

  


  
    Kapitel 23


    Der Horizont östlich von ihm nahm Farbe an. Bald würde die Sonne aufgehen. Er rieb sich voller Vorfreude die Hände. Es bereitete ihm ein diebisches Vergnügen, genau zu wissen, was der neue Tag bringen würde.


    Zumindest für die Schneiders.


    Natürlich waren sie nicht zurück nach München gefahren, um die Pläne wie von ihm verlangt zu deponieren. Das hätte er bemerkt. Also würden sie zu spüren bekommen, was es hieß, ungehorsam zu sein.


    Genau wie die Fliege zwischen seinen Fingern, die gerade an ihrem letzten Bein hin und her zappelte. Er betrachtete sie ungerührt. Wie ein Forscher.


    Viermal hatte er es im Guten mit ihr versucht, hatte sie sanft Richtung Fenster gescheucht. Doch das aufsässige Tier war immer wieder zurückgekommen. Hatte sich auf seine Nase gesetzt, war störend vor seinem Gesicht herumgeschwirrt.


    Unverfroren. Nichts als purer Eigensinn.


    Er hatte sie mit der Hand eingefangen. Ihr zuerst den rechten Flügel ausgerissen. Danach den linken. Strafe musste sein. Seltsam, dass Fliegen außer ihrem lästigen Brummen keine Laute von sich gaben. War ihm vorher nie aufgefallen.


    Schmerzensschreie hätten sich stimmig angehört.


    Anschließend an die Flügel hatte er ihre winzigen Gliedmaßen entfernt. Mit einer Pinzette aus dem Rucksack, den er stets bei sich trug. Kleines Notgepäck. Um für unvorhergesehene Übernachtungen gewappnet zu sein. Was ein Mann so brauchte, wenn er allein unterwegs war. Rasierzeug, Zahnbürste, Shampoo, Unterhosen, Socken, T-Shirt, Unterhemd, Ersatzhose.


    Die ausgerissenen Fliegenbeine hatte er zufrieden lächelnd auf seine Fingerspitzen gelegt und fortgeblasen. Eins nach dem anderen. Wie man das sonst mit losen Wimpern machte, um sich etwas zu wünschen.


    Fünf ganz private Wünsche, die vielleicht sogar in Erfüllung gingen, wenn er nur fest genug daran glaubte und sie niemandem verriet. Aberglaube natürlich.


    Er war abergläubisch. Freitag, den 13. nahm er zum Beispiel keine Aufträge an. Auch am ersten April nicht und zu Ostern. Das schaffte nur schlechtes Karma. Davon war er überzeugt.


    Jetzt war Bein Nummer sechs an der Reihe. Auch das pustete er vergnügt zum Fenster hinaus.


    Noch ein Wunsch. Wie wundervoll das Leben sein konnte.


    Zuletzt zerquetschte er den nach wie vor zuckenden kleinen Körper langsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Er rollte ein winziges Kügelchen daraus, das er lässig zum Fenster hinausschnippte.


    Dann wischte er sich die Hand an seiner Jeans ab.
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    Wolf sah auf seine Armbanduhr. Kurz nach sechs. Er hatte schlecht geschlafen. Albträume mit blutüberströmten Tierleichen und riesigen Schaufelbaggern. Immer wieder war er schweißgebadet aufgewacht.


    Er tastete schnell nach Rebekka.


    Gott sei Dank, sie lag nach wie vor neben ihm. Und sie atmete.


    Lass sie schlafen. Sie braucht ihre Ruhe.


    Er stand leise auf. Zog die Tennisshorts und die Turnschuhe, die Rebekka für ihn eingepackt hatte, an. Streifte eins seiner schwarzen T-Shirts über. Steckte sein Handy in die rechte Tasche der kurzen Hose und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.


    »Gehst du joggen? So früh?«


    Rebekka lächelte ihn vom Bett aus an. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war.


    »Ich brauch Bewegung. Schlaf in Ruhe weiter. In einer Stunde bin ich zum Frühstück zurück.«


    »Küsschen!« Sie kuschelte sich wohlig stöhnend in ihr Kissen.


    »Auch Küsschen. Ich liebe dich, mein Schatz.«


    Er zog leise die Tür hinter sich zu. Begab sich über die Treppe hinunter in die Lobby. Wie hätte das auch ausgesehen? Ein Sportler, der zwei lächerliche Etagen mit dem Aufzug hinunterfuhr.


    Ihm war bewusst, dass Eva ihn eindringlich davor gewarnt hatte, Rebekka alleine zu lassen. Aber in der nächsten Stunde würde bestimmt nichts passieren. Es war früh am Tag. Die Zimmertür war verschlossen und schließlich war Rebekka nicht allein im Hotel.


    Er musste jetzt auch mal an sich selbst und seine geplagten Nerven denken. Einige Kilometer laufen, wäre genau das Richtige, um runterzukommen.


    Draußen trabte er langsam Richtung See. Das sanfte Licht der Sonne hinter dem Horizont erhellte die imposanten Bergsilhouetten im Süden. Kaum Wolken am Himmel.


    Es versprach, ein warmer Spätsommertag zu werden.


    Rebekka hatte die Badesachen nicht umsonst eingepackt.

  


  
    Kapitel 25


    Nachdem er die Fliege in ihren Einzelteilen zum Fenster hinausbefördert hatte, war er eingeschlafen. Trotz Koffeintabletten und Zigaretten hatte ihn eine bleierne Müdigkeit übermannt.


    Er atmete gleichmäßig. Sein Gesicht wirkte friedlich. So als träumte er etwas Angenehmes.


    Die Vogelschwärme, die über seinen weißen Lieferwagen hinwegzogen, bemerkte er nicht.


    Ein Hund bellte ganz in der Nähe.


    Er schlug langsam die Augen auf. Orientierte sich. Blickte auf seine Armbanduhr. Schweizer Fabrikat. Absolut zuverlässig. 20nach sechs. Sah zum Seitenfenster hinaus.


    Ein einsamer Jogger auf dem Weg zum See hinunter. Ähnelte Schneider. Er schaute genauer hin.


    Es war Schneider.
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    Während Wolf am Seeufer entlanglief, versuchte er sich erneut an etwaige wichtige Unterlagen zu erinnern, die er in letzter Zeit zugeschickt bekommen haben könnte oder von denen er gehört hätte.


    Eins wurde ihm dabei immer klarer. Es musste bei den Plänen um etwas immens Wichtiges gehen. Niemand drohte einem angesehenen Journalisten wie ihm wegen Peanuts.


    Wo war er die letzten Tage und Wochen gewesen? Wer hatte ihm etwas Entscheidendes mitgeteilt? Mit wem hatte er telefoniert, gegessen, getrunken? War er irgendjemandem auf die Füße gestiegen? Bestimmt. Nur wem?


    Sosehr er sich auch den Kopf zermarterte, er kam auf keine logische Erklärung für die rätselhaften Anrufe und den gefährlichen Anschlag auf Rebekka.


    »Wahrscheinlich doch nur ein Irrer«, murmelte er, während er sein Tempo erhöhte. »Oder eine völlig blöde Verwechslung. Reiner Zufall.«


    Ein Schwarm Raben zog lautstark über ihn hinweg.


    Todesboten, und gleich so viele, schoss es ihm durch den Kopf.


    Unsinn. Die wollten nur ans Wasser.


    Weg mit den lästigen Gedanken. Weiterlaufen.

  


  
    Kapitel 27


    9.30a.m., Umland Baltimore, USA.


    »Wieder mal ein wundervoller vorgezogener Brunch, Arthur. Wie bekommt euer Koch nur immer diese zarte Fasanenbrust hin?« Samantha Barnett-Jones, die schlaksige blonde Vorsitzende des Vereins zur Erhaltung amerikanischer Lebensart in Maryland, lächelte hinreißend. Ihre Augen strahlten dabei trotz der frühen Tageszeit wach und hell wie himmelblaue Scheinwerfer.


    »Das Geheimnis nimmt er wohl eines Tages mit ins Grab.« Der dunkelhaarige Kongressabgeordnete und Ex-Banker Arthur Smith zuckte die Achseln. »Ich versuchte bereits mehrmals, es ihm mit Geld zu entlocken. Sogar mit viel Geld. Nichts zu machen, meine Liebe.« Er lächelte ebenfalls. Selbstsicher wie gewohnt.


    Würde er in einem unachtsamen Moment auch nur die geringste Schwäche zeigen, konnte ihn das seine Karriere kosten. Das war ihm bereits als ambitionierter Student im Fachbereich Wirtschaftswissenschaften an der Yale University klar gewesen.
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    7.00Uhr, Chiemsee, Oberbayern.


    »Hallo, Bekka-Schatz. Ich bin wieder da.« Wolf ließ erschöpft die Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen.


    Er schwitzte. Immerhin war er eine gute Stunde unterwegs gewesen. Und nicht zu langsam.


    Rebekka schlummerte noch. Den Kopf unter dem Kissen vergraben. Sie antwortete nicht.


    »Bekka? Alles in Ordnung?« Er wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn.


    Keine Antwort. Ihm fiel auf, dass sie etwas gesucht haben musste, bevor sie wieder eingeschlafen war. Etliche Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut. Die Schubladen der Nachtkästchen, der Schränke und des Sideboards unter dem Fernseher standen weit offen.


    Er setzte sich auf ihre Bettkante, rüttelte sie an der Schulter. »Hey, du Schlafmütze. Aufwachen. Es wird ein herrlicher Badetag. Das Frühstück ruft.«


    Sie rührte sich nicht.


    »Das gibt es doch gar nicht.«


    Wie konnte ein Mensch nur so fest schlafen! Bestimmt war es die Erschöpfung nach der ganzen Aufregung.


    »Bitte, Rebekka. Du hast mir gestern schon einen Mordsschreck eingejagt. Das genügt für die nächsten Jahre. Wach endlich auf!« Er rüttelte sie immer stärker. »Rebekka! Hey!«


    Sie gab einfach nach. Wie Wackelpudding in einem Leinensack. Ihr Kopf schlackerte unter dem Kissen hin und her, als wäre er lediglich durch ein Stück Schnur mit ihrem Körper verbunden.
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    Arthur Smith hatte als junger Mann über seinen verstorbenen Mathematiklehrer Dr. Timmerman ein Stipendium für Yale erhalten. Der hatte Arthurs Talent für Zahlen schnell erkannt und ihm ein Wirtschaftsstudium empfohlen.


    Allenfalls noch Informatik, aber bitte keine Mathematik. Das sei im Regelfall eine brotlose Kunst. Er selbst wäre der beste Beweis dafür.


    Wäre Timmerman nicht gewesen, hätte es nie einen Kongressabgeordneten und Bankchef Arthur Smith gegeben.


    Arthurs Eltern war es immer egal gewesen, ob ihr Sohn in die Schule ging oder nicht. Was ein Studium an der Uni bedeutete, wussten sie nicht einmal. Beide stammten aus einfachsten Verhältnissen und blieben dort auch ihr Leben lang.


    Sein Vater verschwendete die Tage und Nächte als Trinker. Seine Mutter unterstützte ihn nach Kräften dabei, indem sie putzen ging und in einem Diner bediente.


    Yale. Ein Traum wurde für Arthur wahr. Bis zum letzten Semester hatte er keine Vorlesung versäumt, eifrig mitgeschrieben. Gelernt, als ginge es um Leben und Tod.


    Allerdings hatten ihn seine Kommilitonen von Anfang an spüren lassen, dass er keiner von ihnen war. Sein Stallgeruch sei nun mal ein anderer, hatten sie ihn von oben herab wissen lassen.


    Er hatte unverzüglich seine Konsequenzen daraus gezogen und ab diesem Moment nur noch für sich und seine Karriere gearbeitet. Berechnend hatte er jede Chance zum Weiterkommen genützt. Sich meist freundlich, aber stets unverbindlich und unnahbar verhalten. Zur Not auch mal skrupellos die Krallen ausgefahren.


    Die meiste Zeit über war er dabei alleine geblieben.


    Irgendwann hatte er den Spitznamen »Ironman« weggehabt.


    Heute nannte ihn niemand mehr so.


    Seine Eltern lebten längst nicht mehr. Sie starben bei einem Autounfall vor 20Jahren. Sein Vater war stockbesoffen in einen Fluss gerauscht. Arthurs Mutter saß neben ihm auf dem Beifahrersitz.


    Beide waren jämmerlich ertrunken.


    Arthur, der fast zeitgleich sein Studium mit Bravour abschloss, war das nur recht gewesen. So konnten sie ihn wenigstens nicht vor seinen zukünftigen Arbeitgebern im Finanzsektor blamieren.


    Dem Armenbegräbnis der beiden war er ferngeblieben. Hatte ihr Grab auch danach nie besucht. Wusste nicht einmal, wo es war.
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    »Um Himmels willen, Bekka!«


    Was war mit ihr?


    Herzinfarkt? Hirnschlag? Die Verletzung von gestern?


    Wolf nahm das Kissen von ihrem Kopf. Ihr Gesicht glänzte wächsern. Kein Muskel darin bewegte sich. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten gebrochen ins Leere.


    »Bekka! Nein!« Blanke Panik schoss ihm durch den Körper. »Nein, Schatz! Das kann nicht sein. Du darfst nicht tot sein! Bitte nicht!«


    Geschockt wandte er sich blitzschnell von ihr ab. Würgte. Erbrach sich reflexartig auf den Fußboden.


    Als er sie danach erneut betrachtete, fielen ihm die starken Rötungen an ihrem Hals auf.


    Etwas Ähnliches hatte er bereits einmal gesehen. Bei einer ermordeten Prostituierten, über die er als Journalist berichten sollte. Sie war von einem Freier erwürgt worden. Wegen 20Euro.


    Rebekka umgebracht.


    Es konnte nur der Mann von gestern gewesen sein. Offenbar war er ihnen doch gefolgt. Er hatte sie getötet und das Zimmer nach den Plänen durchsucht, von denen er andauernd sprach.


    Gütiger Gott. Einen Menschen wegen etwas auszulöschen, das er gar nicht besaß! Die Welt war von zu vielen Wahnsinnigen bevölkert.


    Halt mal. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Er musste sie zurückholen. Aber wie?


    Hektisch fingernd, fühlte er ihren Puls, hoffte inständig, dabei ein Lebenszeichen zu entdecken. Hielt konzentriert die Luft an, um ja keinen Ausschlag ihrer Adern zu verpassen.


    Nichts.


    Er horchte an ihrem Mund, an ihrer Brust.


    Kein Atem.


    Er massierte ihr Herz. Versuchte ihr mit seinem Mund Leben einzuhauchen. Schwitzte und keuchte vor Anstrengung. Massierte erneut. Lauschte in die Stille hinein.


    Immer noch nichts.


    Er schüttelte sie, bis er keine Kraft mehr hatte. Schluchzte, bettelte, heulte wie ein Hund, presste sich dabei ein Kissen vors Gesicht, damit man ihn im Flur und in den anderen Zimmern nicht hören konnte.


    Es half alles nichts. Rebekka kam nicht wieder.


    Die Zukunft hatte keine Sonne mehr.
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    »Großartiges Frühstück, Arthur. Das herrliche Herbstwetter passt perfekt dazu, stimmt’s?« Tony Barnett, Samanthas baumlanger Ehemann, gesellte sich zu ihr und Arthur an den runden Bistrotisch.


    »Das Wetter haben wir extra für euch bestellt.« Arthur lächelte erneut. »Zur rechten Zeit am rechten Ort.« Er zeigte auf die umliegenden, teils bewaldeten Hügel.


    Zehn Jahre war es jetzt her, seit die Smiths hier draußen mitten in der Natur ihr großzügiges Anwesen gebaut hatten. Nicht zu weit von Baltimore entfernt, aber dennoch weit genug.


    »Gut gemacht.« Tony fischte grinsend ein Lachsbrötchen und ein Glas Champagner vom Tablett eines der vorbeidefilierenden Kellner im Frack.


    »Freut mich, dass es dir auch dieses Jahr bei uns gefällt.« Arthur klopfte dem berühmten Countrysänger von unten her auf die Schulter. Es ging nicht anders, da er deutlich kleiner als Tony war.


    Zudem hatte er starkes Übergewicht und X-Beine. Es störte ihn allerdings nicht weiter. Er hatte frühzeitig gelernt, damit zu leben, dass er nicht besonders gut aussah. Es genügte ihm vollständig, besonders erfolgreich zu sein.


    Seine Frau Jane sah es etwas anders. Seit Jahren versuchte sie, ihn zum Abnehmen zu bewegen. Vergebens.


    Sie selbst war eine strahlende Schönheit. Blickte aus geheimnisvollen grauen Augen in die Welt. Langes brünettes Harr, das sich in Wellen über ihre Schultern legte.


    Ihr Lächeln hatte ihm von der ersten Sekunde an weiche Knie beschert.


    »Ist eine Weile her, dass wir uns zuletzt gesehen haben, Cowboy«, fuhr Arthur jetzt gut gelaunt an den drei Jahre jüngeren Tony gewandt fort.


    »Genau ein Jahr, würde ich sagen. Man mag alles Mögliche verpassen, aber Arthur Smiths Geburtstagsbrunch vergisst man nicht. Noch dazu den zum 60ten. Da kann eine gottverdammte Atombombe der gottverdammten Russen oder Chinesen in Washington einschlagen.« Tony lachte dröhnend.


    Arthur und Samantha stimmten ausgelassen ein.
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    Wolf wollte es immer noch nicht glauben.


    Gerade hatte ihn Rebekka noch angelächelt. Sie hatten immer miteinander alt werden wollen. Erst gestern Abend hatten sie wieder einmal darüber gesprochen, wie sehr sie sich darauf freuten.


    Jetzt war er allein. Für immer.


    Ein dunkler Graben tat sich rund um ihn herum auf. Isolierte ihn auf einer winzigen steinernen Insel. Kein Licht, keine Wärme.


    Niemand mehr würde ihn fröhlich begrüßen, wenn er nach Hause kam. Ihn aufmuntern oder ihn beraten, wenn er nicht weiterwusste. Gemeinsam mit ihm vor dem Fernseher auf der Couch liegen. Mit ihm kuscheln. Eine Flasche Wein mit ihm trinken. Ihn einfach nur in den Arm nehmen.


    Nach einer Weile registrierte er, dass er nicht nur unendliche Trauer verspürte. Nie gekannter brennender Hass stieg vom Bauch her in ihm auf. Ergriff immer weiter Besitz von ihm.


    Verschlang ihn mit Haut und Haaren.


    Ihm wurde klar, dass er Rebekkas Mörder finden musste. Er würde schon bald vor ihm stehen und ihn auslöschen. Ganz bestimmt.


    Nur dafür würde er weiterleben.
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    7.30Uhr, München, Oberbayern.


    Roman entschied sich dafür, nicht zu frühstücken, sondern sofort aus seiner Wohnung zu verschwinden. Erstens hatte er wie gewöhnlich morgens keinen Hunger, hätte also sowieso nur einen Kaffee getrunken. Zweitens hätte er darüber hinaus riskiert, dass Karla aufwachte und von ihm verlangte, dass er mit ihr und ihrem sterbenslangweiligen Mann bereits frühmorgens am selben Tisch saß.


    Das kam gar nicht infrage.


    Ihr gemeinsames Essen beim Italiener gestern Abend war bereits viel zu viel der sinnlosen Geschwisterliebe für ihn gewesen. Gesprächsthemen wie Brunnenbohrungen in Ostfriesland oder die Ergebnisse des letzten Springreitens an der Ostsee. Nichts davon hatte ihn auch nur annähernd interessiert.


    Außerdem schickten sie ihn bestimmt noch vor der Arbeit zum Einkaufen, weil sie besondere Wünsche wie Rühreier, Joghurt, Baguette oder Würstchen hatten.


    Nichts da. Sollte Karla mal ruhig selbst in den Supermarkt gehen. Ihrer üppigen Figur würde ein wenig Bewegung auf keinen Fall schaden.


    Am besten wäre es ohnehin, wenn sie einen Diättag einlegte.


    Leise zog er die dunkelblaue Cordjacke an, die er seit einigen Wochen so gerne im Büro trug. Er fand sie kleidsam und bequem. Zwei Fliegen mit einer Klappe sozusagen.


    Nachdem er den oberen Knopf über seinem beträchtlichen Bauch zugeknöpft hatte, schlich er auf Zehenspitzen zur Haustür, öffnete sie geräuschlos, schlüpfte leise hindurch und zog sie ebenso leise hinter sich zu.


    »Geschafft, Alter«, entfuhr es ihm erleichtert, während er den Aufzug betrat. »Höchste Zeit für ein Bierchen.«
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    Es klopfte an der Tür. Wolf erwachte aus seiner Benommenheit. Sicher das Zimmermädchen.


    Panik stieg in ihm auf. Er antwortete nicht. Hatte Gott sei Dank vorhin abgesperrt. Den Schlüssel innen stecken lassen.


    Niemand durfte ihn und Rebekka so sehen. Sonst würde man ihn sogleich als ihren Mörder verdächtigen. Häusliche Gewalt und so weiter.


    Bestimmt hatte niemand im Hotel den wahren Täter gesehen.


    »Was mach ich jetzt nur?«


    Angestrengt grübelnd trat er vor das Fenster. Sah mit leerem Blick hinaus.


    Wie hatte der Kerl sie nur hier draußen gefunden? Vielleicht hatte er einen Peilsender in Rebekkas Handy versteckt, damit er immer wusste, wo sie war. So arbeiteten diese Profis doch normalerweise. Konnte man in jedem Krimi nachlesen.


    Er öffnete den Schacht für den Akku. Nahm ihn heraus. Nichts, was wie ein Sender aussah.


    Um ganz sicher zu gehen, zertrat er das nagelneue Smartphone mit dem Absatz seines Turnschuhs. Die Reste und Splitter packte er mitsamt dem Akku in eine Plastiktüte, die er in sein Sakko steckte.


    Er würde das kleine Päckchen unterwegs wegwerfen.


    Am besten in den Inn.


    Möglicherweise kam sonst noch ein vorwitziger Polizist auf seltsame Ideen. Zum Beispiel, dass er wegen des kaputten Handys mit Rebekka gestritten hätte und sie deswegen sterben musste.


    Er überprüfte sein eigenes Telefon ebenfalls. Fand keinen Sender oder etwas Ähnliches darin. Natürlich nicht. Er hatte es immer bei sich getragen. Sogar vorhin beim Joggen.


    Überflüssig also, es ebenfalls zu zerstören.


    Er legte seine abhörsichere Business-Card wieder in das Gerät ein. Wusste, dass er es noch dringend brauchen würde. Es war seine bisher einzige Verbindung zu Rebekkas Mörder.


    Am vernünftigsten wäre es, sofort von hier zu verschwinden. Falls später jemand wissen wollte, wo er zur Tatzeit gewesen wäre, könnte er sagen, dass er bereits um 6Uhr nach München abgefahren sei. Aus beruflichen Gründen.


    Ein überzeugendes Alibi.


    Allerdings müsste er dafür sorgen, dass ihn niemand sah, wenn er zum Auto hinunterging. Und hoffen, dass es bis jetzt niemandem aufgefallen war.


    Moment mal. Apropos Auto. War daran etwa ein Sender angebracht? Er musste das vor seiner Abfahrt unbedingt kontrollieren.


    »So mach ich es«, sagte er sich. »Alles andere hat keinen Sinn. Auf keinen Fall gehe ich für die Tat eines anderen hinter Gitter.«


    Natürlich würde sein Plan nur funktionieren, wenn die Polizei ihm später glaubte. Am besten besorgte er sich einen Zeugen, der für ihn aussagte, dass er zur Tatzeit zwischen sechs und sieben längst auf dem Weg nach München gewesen sein musste.


    Roman zum Beispiel. Auf den war Verlass. Normalerweise.
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    »Einen Schnaps zum Bierchen, Roman?« Rudi, der knorrige Wirt von Romans Lieblingskneipe »Zum Treff« gleich ums Eck, sah seinen morgendlichen Stammgast fragend über seine schiefe Boxernase hinweg an.


    »Lieber nicht. Ich muss gleich los in die Arbeit.« Roman schüttelte zaghaft den Kopf.


    »Ach was«, widersprach er sich selbst gleich darauf kurzentschlossen. »Schenk mir einen ein. Ist schließlich herrliches Wetter draußen. Aber einen Wodka, der riecht nicht.«


    »Einen Wodka für den Herrn Schreiberling, weil so herrliches Herbstwetter ist.« Rudi grinste unmerklich. Ein guter Wirt kannte seine Gäste in- und auswendig. »Kommt sofort. Einen Doppelten?«


    »Von mir aus.« Roman nickte. »Nicht, dass ich das Zeug brauchen würde, Rudi. Aber so ein kleiner Kreislaufankurbler am Morgen wird sogar vom Arzt empfohlen.« Er nestelte hüstelnd an seiner Krawatte herum.


    »Auf die Ärzte sollte man unbedingt hören. Macht zusammen 7,20, bitte.« Rudi stellte das »Herrengedeck« mit geschäftsmäßiger Miene vor Roman auf dem Tresen ab.
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    »Vater lässt fragen, ob die Investition, die du für ihn tätigen willst, auch wirklich sicher ist.« Martha setzte sich zu Bernie an den Frühstückstisch. »Mein Gott, wie kannst du nach dem schweren Abendessen gestern schon wieder Rühreier in dich reinschaufeln«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu. »Du musst doch platzen. Joghurt und Früchte wäre wohl angebrachter.«


    »Ich bin eben ein kräftiger, hart arbeitender Mann. Die können das.« Er grinste breit, obwohl ihn ihre frühmorgendliche Kritik gehörig nervte.


    Sollte sie sich lieber um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und ihn einmal in Ruhe lassen. Das musste doch möglich sein, Herrgott.


    »Sag deinem Vater, er soll sich keine Sorgen machen«, fuhr er mit mühsam beherrschtem Tonfall fort. »Bisher hat er an meinen Investitionen ein Vermögen verdient. Das wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«


    Er belud seinen Teller erneut mit Rührei. Heute würde sie ihn nicht davon abbringen, so viel zu essen, wie er wollte.


    Genau wie gestern Abend und in aller Zukunft.


    »Mach ich. 20.000.000Euro sind halt kein Pappenstiel.« Marthas Gesicht strahlte souveräne Wichtigkeit aus.


    »Weiß ich. Viel Geld.«


    »Noch mehr Eier?«, erkundigte sie sich mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf sein Frühstück. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass du zurzeit gesteigert sexuell aktiv bist.«


    »So viel Humor am frühen Morgen?«, erwiderte Bernie. »Schadet das nicht deinem Teint?«


    »Humor schadet nie, mein Lieber. Auch wenn die Situation noch so aussichtslos erscheint.«


    »Wie muss ich das verstehen?«


    »Gar nicht. War Ironie. Ich bin zum Golf verabredet. Mach’s gut.«


    Sie erhob sich, ohne ihr Essen angerührt zu haben, warf ihm eine Kusshand zu und verließ das sonnendurchflutete Esszimmer.


    Gesteigert sexuell aktiv.


    Wusste sie etwa über ihn und seine bildhübsche Assistentin Bescheid? Aber woher? Niemand hatte davon erfahren. Zumindest nicht von ihm.


    Er würde ein ernstes Wörtchen mit Manuela reden müssen.
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    7.45Uhr, Chiemsee, Oberbayern.


    Wolf wischte sein Erbrochenes mit einem Handtuch vom Parkett. Spülte es unter der Dusche aus. Dann zog er sich eilig an. Dunkle Leinenhose, weißes Hemd, Sakko, Halbschuhe.


    Seine anderen Sachen ließ er hier. Falls sie ihn später danach fragten, würde er sagen, dass er beruflich nach München musste und nachmittags zu seiner Frau zurückkehren wollte. Deshalb hätte er nichts weiter mitgenommen. Das klang überzeugend.


    Als Journalist wusste er, dass eine Lüge logisch und nachvollziehbar sein musste, um nicht enttarnt zu werden.


    Rebekkas Leichnam hatte er zwischenzeitlich mit ihrer Bettdecke zugedeckt.


    Jetzt schlug er sie noch einmal zurück. Sah mit einem zärtlichen Blick auf sie hinab. Weinte erneut. Das vertraute Gesicht, die weich geschwungenen Lippen, die hohen Wangenknochen, die anmutigen kleinen Ohren, die dichten dunklen Locken, ihr schlanker Körper.


    Alles war noch da, fühlte sich jedoch seltsam an, ohne Leben darin. Sie erschien ihm wie eine hohle Puppe, die dem Original nur ähnlich sah.


    Mit der echten Rebekka hatte sie nicht viel gemein.


    Er küsste sie zum Abschied zärtlich auf den Mund. Sprach mit tränenerstickter Stimme zu ihr: »Ich liebe dich unendlich, mein Schatz. Für alle Ewigkeit. Mach’s gut. Wir sehen uns eines Tages wieder. Ganz bestimmt. Bis dahin behalte ich dich im Herzen.«


    Behutsam streichelte er ihre Wangen. Ordnete noch einmal ihr Haar. Kämpfte abermals mit den Tränen. Deckte sie wieder zu, blickte ein letztes Mal auf ihre reglosen Umrisse unter der Decke hinab und schritt schließlich mit entschlossener Miene aus dem Zimmer.


    Er würde das Hotel über den Hinterausgang verlassen, und er wäre dabei äußerst umsichtig. Niemand würde ihn bemerken. Ab sofort war er unsichtbar.


    Ein stummer Schatten, der aus dem Nichts zuschlug.
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    Er hielt genügend Abstand zu Schneiders BMW. Verfolgte ihn unauffällig, wie schon auf dem Hinweg zum Chiemsee. Dank des Senders, den er gestern unter der Karosserie befestigt hatte, war das kein Problem.


    Verwunderlich, dass der Journalist das Ding vor seiner Abfahrt vom Hotel nicht gefunden und weggeworfen hatte. Er musste doch von seiner Existenz ahnen, wenn er nicht ganz dumm war.


    Immer wieder atmete er tief durch. Erleichtert darüber, dass er die Sache mit der Frau so erfolgreich hinter sich gebracht hatte.


    Mit den Frauen war es generell nicht einfach für ihn. Er hegte Gefühle für sie. Nicht unbedingt die ganz großen Gefühle, aber dennoch.


    Männer gingen ihm generell leichter von der Hand.


    Konnte man das so sagen?


    Sie hatte sich kaum gewehrt, da sie zuerst noch schlief. Nach wenigen Minuten war es vorbei gewesen. Niemand hatte ihn kommen oder gehen sehen.


    Ein perfektes Komplott. Jeder Polizist, der seine fünf Sinne einigermaßen beisammen hatte, würde keinen Außenstehenden, sondern Schneider selbst des Mordes an ihr verdächtigen.


    Damit konnte er ihn ab sofort zusätzlich unter Druck setzen. Bis er seinen Widerstand aufgab und die Pläne endlich herausrückte.


    So hatte er es vor und so würde es kommen. Wie immer, wenn er eine Sache ausheckte.


    Er rief Schneider an. Natürlich nicht, ohne vorher sein neues Lieblingsspielzeug zu aktivieren. Die App, mit der er seine Stimme künstlich verändern konnte.


    »Bekomme ich jetzt, was ich will?«, fragte er, nachdem am anderen Ende abgehoben wurde.


    »Du Schwein hast meine Frau umgebracht.«


    »Wer nicht hören will, muss fühlen.«


    »Einen Dreck bekommst du von mir. Zieh dich warm an. Ab sofort hast du einen Todfeind.« Schneider klang kalt und entschlossen. »Wohin du auch gehst, ich werde hinter dir her sein.«


    »Huch. Da hab ich aber Angst.« Er lachte höhnisch.


    »Ich krieg dich. Wenn du nicht damit rechnest, schlag ich zu. Verlass dich drauf.«


    »Du kennst nicht mal mein Gesicht, Spinner.«


    »Ich werde es bald kennen. Glaub mir.«


    »Träum weiter.« Er setzte ein überlegenes Gesicht auf.


    »Quatschen alle Profikiller so viel oder bist du ein besonders dämliches Exemplar?«


    »Also gut. Spaß beiseite. Allerletzte Chance. Wir machen es so: Spätestens bis nachher um 11Uhr liegen diese Konstruktionspläne für eine Waffe, die ich von dir will, in deinem Vogelhäuschen. Sonst fehlt dir ganz schnell ein Finger.«


    »Konstruktionspläne für eine Waffe? Das ist ja was ganz Neues. Darum geht es also.«


    »Schaff sie herbei. Beim nächsten Fehlversuch ist der nächste Finger ab, dann die Hand und so weiter. Wenn sie dich nicht vorher verhaften.«


    »Die verhaften mich nicht.«


    Schneider klang selbstbewusst. Er schien sich gut im Griff zu haben. Schaffte auch nicht jeder, dessen Frau gerade über den Jordan gegangen war.


    »Bist du dir da so sicher?«, erwiderte er. »Alles deutet auf dich als Mörder deiner Frau hin. Es gibt sogar einen Zeugen, der dich zur Tatzeit gesehen hat.«


    »Den gibt es sicher nicht.«


    »Na und? Dann schaffen wir eben einen herbei.«


    »Das will ich erst mal sehen.«


    »Gib auf. Du hast keine Chance. Sollten sie dich einsperren, kommen wir über unsere Verbindungen im Knast an dich ran. Das wird kein Spaß. Kannst du mir glauben.«


    »Um mich zu verhaften, müssen sie mich erst mal kriegen.«


    »Es ist viertel nach acht. Du hast noch genau zwei Stunden und 45Minuten Zeit.«


    »Leck mich.«


    Schneider legte auf.


    Respekt. Mumm hatte der Kerl zumindest. Fragte sich nur, ob das in nächster Zukunft auch noch so war. Sobald er seinen ersten Finger verloren hatte.
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    »Wo bleibt Wolf eigentlich heute? Es ist schon halb neun. Er geht nicht ans Telefon. Wir wollten zusammen unseren Artikel über die skandalösen Immobilienpreise im Münchner Süden fertigstellen.« Roman sah seinen Chef fragend an.


    »Sind sie zu niedrig?«


    »Zu hoch.«


    »Kann ich mir gar nicht vorstellen.« Bernie schüttelte grinsend den Kopf.


    Als stolzer Besitzer einer längst abbezahlten Villa in Grünwald sollte einem ein kleiner Scherz am Morgen erlaubt sein. Was gingen ihn die Verlierer an, die keine angemessene Miete zahlen wollten. Sollten sie doch in den Bayerischen Wald ziehen, wenn sie sich München nicht leisten konnten.


    »Ist aber so«, widersprach Roman. »Was ist nun mit Wolf?«


    »Er hat sich freigenommen. Musste zu Rebekkas kranker Mutter oder so was.« Bernie zuckte die Achseln.


    »Und was mach ich jetzt?«, erkundigte sich Roman mit ratlosem Blick.


    Er fuhr sich langsam mit der Hand durch die immer dünner werdenden flachsblonden Haare.


    »Ich schätze, du wirst den Artikel alleine schreiben.«


    »Wie soll das denn gehen?«


    »Na, na, alter Junge. Wird schon nicht so schlimm werden.« Bernie musste unfreiwillig grinsen. »Du bist schließlich vom Fach.«


    »Wolf hat die ganzen Unterlagen.«


    »Und?«


    »Ich müsste alles aus dem Kopf rekonstruieren.«


    »Ruf ihn einfach weiter an, bis du ihn an der Strippe hast. Wozu hab ich euch schließlich die neuen abhörsicheren Geschäftshandys besorgt? Es kostet dich nicht einmal was.«


    Normalerweise hasste Bernie das geringste Anzeichen von Unfähigkeit bei seinen Mitarbeitern und strafte es ohne Zögern ab.


    Bei Roman machte er jedoch jedes Mal eine Ausnahme. Zwar wusste er, dass sein stellvertretender Ressortleiter Politik gelegentlich unter gehöriger Antriebsschwäche litt. Aber sobald er mit dem Schreiben loslegte, war er ein journalistisches Genie.


    Würde er nicht so viel trinken, hätte Bernie wahrscheinlich ihn statt Wolf– der lange nicht so gut schrieb und analysierte– zum Chef der Abteilung ernannt.


    »Sollen es nicht doch lieber die Jungs von der Lokalredaktion machen?«


    »Zum fünften Mal, nein. Das Ganze hat eine brisante politische Dimension. Ich will es hoch aufhängen.«


    »Aber…«


    »Nichts aber, Bernie. Häng dich rein.«


    »Na gut. Hast recht«, brummte Roman.


    »Und bitte mach die Tür zu, wenn du gehst.« Bernie sah nicht mehr zu ihm auf. Er blätterte stattdessen demonstrativ in den Akten, Zeitungen und Zeitschriften auf seinem Tisch.


    »Geht klar. Ich krieg’s hin. Hab’s bisher noch immer hingekriegt.« Roman schlich mit gebeugtem Haupt hinaus.


    Seine alte Verletzung im Schultergelenk plagte ihn heute wieder besonders arg.


    Er hatte sich damals in Bosnien beim Beladen eines LKWs eine Sehne darin gerissen. Die Ärzte im Feldlazarett hatten ihm geraten, nicht zu operieren. Die Schulter würde auch so wieder werden.


    Ahnungslos, wie er war, hatte er auf sie gehört und durfte das seitdem ausbaden. Letztlich waren die Schmerzen jedoch einigermaßen auszuhalten. Sie tauchten Gott sei Dank nur gelegentlich bei bestimmten Wetterlagen auf.


    Vor allem bei Föhn.


    »Eben, sag ich doch«, rief ihm Bernie nach, während er sich in die Börsenberichte des Tages auf seinem Computerbildschirm vertiefte. »Schickst du mir bitte Frau Schaller rein?«
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    Es ging also offensichtlich um die Konstruktionspläne für eine Waffe. Das war wenigstens mal eine Information. Half Wolf aber trotzdem nicht weiter.


    Rebekka tot.


    Er konnte nach wie vor nicht fassen, was geschehen war. Sein Herz zog sich immer wieder krampfartig zusammen. Es zerriss ihn innerlich. Unerträglich, zu wissen, dass er sie nie wieder sehen würde. Keine Worte dafür. Kein Trost.


    Nur weitermachen. Weiterkämpfen. Am Leben bleiben.


    Heiße Tränen auf den Wangen trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Freie Bahn. Sogar vor dem Irschenberg war die Autobahn überraschenderweise so gut wie leer.


    Je früher er in München eintraf, umso besser. Es käme seinem Alibi nur zugute. Nach dem Telefonat mit dem Killer gerade eben wusste er, dass er dringend eins brauchte. Roman musste mitspielen. Vor allem, wenn die Gegenseite tatsächlich mit gekauften Zeugen aufwartete.


    Er nahm sich vor, sein Haus gründlich zu durchsuchen. Wenn er die Pläne fand, besaß er damit eine denkbar gute Lebensversicherung. Konnte selbst Druck auf seinen Gegner ausüben.


    Rachegefühle beherrschten zusehends seine Gedanken. Seit er den Hotelparkplatz verlassen hatte, malte er sich immer wieder in allen Einzelheiten aus, was er mit Rebekkas Mörder anstellen würde, sobald er ihn in seiner Gewalt hatte.


    Die Vorstellung davon zeichnete ihm ein grimmiges Lächeln nach dem anderen ins Gesicht.


    Er sah erneut in den Rückspiegel.


    Nichts Verdächtiges. Nur der Opel mit dem älteren Ehepaar, den er gerade überholt hatte.


    Falls der Dreckskerl ihn gerade verfolgte, blieb er dabei wie gestern Abend unsichtbar. Wenn sich tatsächlich ein Peilsender an Rebekkas Auto befand, musste er natürlich auch nicht direkt hinter ihm sein.


    Wolf hatte vor seiner Abfahrt keine Gelegenheit mehr gehabt, den BMW nach einem Sender abzusuchen. Vom Hotel her hatten sich Stimmen genähert. Er war blitzschnell eingestiegen und losgefahren, um nicht erkannt zu werden.


    Ein Golffahrer blendete knapp hinter ihm auf.


    Normalerweise hätte er sich davon nicht beeindrucken lassen, wäre auf der Überholspur geblieben, solange er Lust hatte. Heute bog er lieber flott auf die mittlere Spur rechts von ihm ein.


    Er durfte niemandem auffallen. Schon gar nicht geblitzt oder von der Polizei angehalten werden. Dann wäre seine wirkliche Reisezeit amtlich. Sein Alibi witzlos.
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    11.00a.m., Umland Baltimore, USA.


    Trotz der fröhlichen Feier gab es Probleme zu lösen. Während die anderen sich zuprosteten, stand Arthur ein Stück abseits. Grübelnd ließ er das Telefonat, das er am frühen Morgen geführt hatte, noch einmal in Gedanken Revue passieren.


    Er hatte über eins seiner speziellen Telefone für illegale Angelegenheiten bei der Anwaltskanzlei in Berlin angerufen, die für ihn gewisse Dinge in Übersee erledigte.


    »Snow. Den Chef, bitte.«


    Arthur fungierte bei seinen illegalen Unternehmungen grundsätzlich unter dem Decknamen »John Snow«. Keiner seiner kriminellen Geschäftspartner wusste, wer er wirklich war.


    Nur Bernie Rögner aus München kannte ihn unter seinem richtigen Namen. Aber die Anlagedeals, die Arthur mit ihm und einem alten Bekannten aus dem Bankgeschäft tätigte, waren auch nicht wirklich illegal zu nennen. Sie bewegten sich eher irgendwo zwischen privatem Zocken und Kavaliersdelikt.


    Außerdem war Bernie ein sehr guter Freund.


    »Sofort.« Die Frau am anderen Ende verband ihn.


    »Was kann ich für Sie tun, Mr. Snow?« Rechtsanwalt Reinhard Siebert, seinen Untergebenen und illegalen Geschäftspartnern gemeinhin unter dem Pseudonym »der Chef« bekannt, klang knapp und sachlich.


    »Leitung nach wie vor sicher?«


    »Todsicher. Wie immer.«


    »Wie sieht es aus, Siebert?« Arthur kannte den Anwalt natürlich beim richtigen Namen. Er arbeitete grundsätzlich nicht mit Leuten zusammen, die sich nicht zu erkennen gaben. Dieses Recht war einzig und allein ihm vorbehalten. Wer bezahlte schaffte an. Klare Sache.


    »Gut.«


    »Habt ihr die Pläne?«


    »Wir sind dran.«


    »Warum dauert das so lange?«


    »Der Journalist ist ein harter Brocken.«


    »Was ist das denn für ein Argument? Harte Brocken werden gut geschmiert und fertig. So machen wir das zumindest bei uns in den USA.« Arthur schüttelte ungläubig den Kopf.


    Wie konnte jemand nur derart lange dafür brauchen, einem stinknormalen Zivilisten ein paar Unterlagen abzuluchsen, die diesem nicht einmal rechtmäßig gehörten.


    »Ist, wie gesagt, nicht so einfach.« Siebert hörte sich deutlich gereizter als zu Beginn ihres Gespräches an. Fast schon unhöflich und abweisend.


    Arthur erklärte es sich damit, dass das Autoritätsproblem, das der Berliner Anwalt ihm gegenüber von Anfang an zu haben schien, in letzter Zeit offenbar immer größer wurde.


    Darüber würde bei nächster Gelegenheit noch ausführlich zu sprechen sein.


    »Aber unser Mann vor Ort kümmert sich darum«, fuhr Siebert fort. »Die Frau des Journalisten weilt inzwischen nicht mehr unter uns. Das sollte dem Kerl als ernsthafte Warnung genügen.«


    »Was? Tot? Wie Weinberger?«


    »Lief nicht ideal, in beiden Fällen«, gab Siebert zähneknirschend zu. »Aber Weinberger liegt längst mit ärztlich attestiertem Herzversagen auf dem Friedhof. Und der Mann, den wir beauftragt haben, den Journalisten aufzusuchen, sollte seine Aufgabe selbstständig erledigen. Sagten Sie selbst.«


    »Selbstständig verhandeln, hieß es. Nicht gleich morden. Verdammt noch mal. Erst Weinberger und jetzt auch noch diese Frau. Wozu hab ich Ihnen das viele Geld überwiesen? Haben Sie es etwa selbst behalten?« Es ging immerhin um 5.000.000Euro, die Sieberts Leute dem Besitzer der Pläne anbieten sollten.


    »Unsinn. Ich bot die Summe wie abgemacht zuerst Weinberger an und stellte sie danach unserem Profi in Aussicht. Im Erfolgsfall.«


    »Ihm? Nicht dem Journalisten? Was sagten Sie ihm dazu? Bring dafür den Kerl und seine Frau um, egal, ob du die Pläne bekommst?«


    »Er solle die Pläne beschaffen, sagte ich ihm. Das habe absolute Priorität. Er solle dafür tun, was nötig wäre.«


    »Was nötig wäre?«


    »Ja. Von Mord hat allerdings niemand gesprochen.«


    Sieberts blasierter Tonfall hatte im Laufe des Gespräches zusehends Arthurs Unmut erregt. So sprach niemand mit ihm. Völlig unmöglich.


    Einige seiner Kollegen im Kongress hatten das bereits empfindlich zu spüren bekommen, und dem selbstgefälligen Berliner Winkeladvokaten würde es nicht anders ergehen.


    »Das Geld war für den Erwerb der Pläne gedacht, nicht für einen durchgedrehten Killer«, echauffierte er sich laut. »Kein Aufsehen, hatten wir abgemacht. Und jetzt wühlt bestimmt schon die Polizei in der Sache herum. Das ist Scheiße, Mann. Große Scheiße. Niemand darf etwas von den Plänen erfahren.«


    »Nur die Ruhe, Mister Snow. Wir haben alles im Griff. Der Journalist wird garantiert selbst wegen dem Mord an seiner Frau verdächtigt. Das ist alles wasserdicht. Lassen Sie Europa ruhig meine Sorge sein.«


    »Damit ihr ihn auch noch umbringt?«


    Und wir alle auffliegen, du Knalltüte?


    »Lassen Sie mich nur machen. Ich kriege das hin. Unsere Deadline ist noch nicht überschritten, stimmt’s?«
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    »Sag mal, hast du jemandem von uns erzählt?« Bernie sah seine neue Assistentin im schwarzen Minikleid abwartend über seinen Schreibtisch hinweg an.


    »Wie kommst du darauf?«


    Manuela, die gerade die Tür zu seinem Büro hinter sich zugezogen hatte, errötete. Was nicht unbedingt heißen musste, dass sie log, wie er wusste.


    Sie wurde generell schnell rot, war offensichtlich leicht erregbar. Na klar war sie das. Dennoch konnte es sein, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Er kannte sie schließlich erst seit einigen Wochen.


    »Martha war heute Morgen beim Frühstück so merkwürdig. Als wüsste sie etwas von uns.« Er beobachtete sie argwöhnisch.


    Gerade eben hatte seine Frau ihn auch noch angerufen und ihm damit gedroht, ihn zu verlassen, falls er etwas mit einer anderen hätte. Das durfte selbstverständlich auf keinen Fall passieren.


    Kein Sex der Welt konnte jemals Marthas Millionen aufwiegen. Egal, wie ungewöhnlich und antörnend er war.


    »Ich hab ganz bestimmt niemandem etwas erzählt. So was würde ich nie tun.« Sie schüttelte heftig ihren hübschen Pagenkopf.


    »Wirklich nicht?« Er sah sie durchdringend an.


    »Wirklich nicht.« Sie schüttelte nochmals den Kopf.


    Ihre grün schimmernden Augen erstrahlten in reiner Unschuld. Ihre vollen roten Lippen glänzten verheißungsvoll. Ihre straffen Brüste bebten bei jedem Atemzug.


    Langsam stakste sie mit ihren endlos langen Beinen auf ihn zu. Wiegte dabei ihre wohlgeformten Hüften wie ein Model.


    »Na gut. Lassen wir es erst mal dabei.« Bernie hatte schlagartig nicht mehr die geringste Lust, weiter darüber nachzudenken, ob irgendwer irgendwem irgendetwas gesagt hatte oder nicht.


    Er sprang schnell aus seinem Bürosessel hoch, zog eilig seine Anzugjacke aus, entfernte mit einer kurzen Handbewegung seinen Schlips, riss sich hastig sein Hemd vom Leib.


    »Sperrst du bitte die Tür ab?«


    Noch einmal zum Abschied. Danach ist Schluss mit ihr.


    »Gerne, Bernie.« Sie machte ein Schmollmündchen. Warf ihm eine vielversprechende Kusshand zu. »Sollen wir unseren kleinen Gauner wickeln? Hat er eine nasse Hose?«


    Er nickte begeistert. Schluckte vor Vorfreude. »Die Windeln liegen in der Schreibtischschublade, Mama.«


    »Na, da wollen wir doch mal sehen.«


    Sie näherte sich ihm. Drückte seinen Oberkörper mit ihrer schlanken Hand sanft auf die Tischplatte. »Brav hinlegen, Bernie-Baby.«


    »Ja, Mama. Wird gemacht.«
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    Er sah auf dem Display seines Ortungsgerätes, dass Schneider einige Hundert Meter vor ihm die Autobahn verließ. Gemächlich ordnete er sich auf dem rechten Fahrstreifen ein.


    Wenn er stetig weiter Druck ausübte, würde er die Pläne, die sein Auftraggeber so dringend haben wollte, sicher bald in Händen halten.


    Mal sehen. Vielleicht würde er das Doppelte dafür verlangen oder sie anderweitig anbieten. Dazu müsste er allerdings erst einmal wissen, um was es dabei genau ging. »Konstruktionspläne für eine Waffe« war sehr allgemein gehalten.


    Nicht dass er auf einmal besonders geldgierig geworden wäre. Nicht mehr als sonst zumindest.


    Aber ein Gedanke festigte sich gerade immer stärker in ihm: 10.000.000Euro würden locker ausreichen, um sich einigermaßen luxuriös zur Ruhe zu setzen.


    In einem fernen Land, in dem jeden Tag die Sonne schien.


    Nie wieder Rheuma. Nie wieder Depressionen, sobald der Herbst seine Nebel übers Land schickte.


    Also dranbleiben und die Sache zu einem guten Ende bringen.


    Seine Beharrlichkeit hatte ihn bereits als Kind ausgezeichnet. Egal, ob es darum ging, Fröschen das Rauchen beizubringen, bis sie platzten, oder zu beobachten, wie Ameisen reagierten, wenn man Teile ihrer Bauten in Brand setzte.


    Nur bei den Mädchen und den Frauen hatte ihm seine hervorstechendste Charaktereigenschaft nie geholfen. Sie wollten schon damals, als er noch ein Jugendlicher war, nichts von ihm wissen. Egal, wie geduldig er darauf wartete.


    Die meisten von ihnen nahmen ihn bis heute nicht einmal wahr.


    Eine mollige Blondine, die er eines Tages dennoch für sich gewinnen konnte, hatte ihm wenig später gestanden, dass er ihr unheimlich wäre. Sie hätte Angst vor ihm. Warum das so war, könne sie ihm nicht erklären.


    »Nur so ein Gefühl«, hatte sie gesagt. »Nicht böse sein.«


    Er hatte sie geohrfeigt und stehen gelassen.


    Dummes hässliches Stück. Nicht besser als die anderen.
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    »Keine weiteren Toten«, hatte Arthur in strengem Ton gegen Ende seines Gespräches mit Berlin noch angeordnet. »Das bringt zu viel Aufmerksamkeit.«


    »Na gut. Was schlagen Sie vor, Mr. Allwissend?« Sie­bert klang noch ein gutes Stück blasierter als zuvor.


    Unverschämter Kerl.


    »Sind Sie wirklich sicher, was unsere Leitung betrifft?«


    »Was würde es jetzt noch nützen, wenn es nicht so wäre?«


    »Beantworten Sie einfach meine Frage.«


    Ich bringe ihn persönlich um.


    »Die Leitung ist todsicher, wie ich bereits sagte. Ich arbeite genau wie Sie mit den besten Spezialisten der Szene zusammen.« Siebert grunzte selbstzufrieden.


    Wie ein Schwein.


    »Also gut. Ihr entzieht eurem Mann vor Ort sofort den Auftrag, bevor er noch mehr verbrannte Erde hinterlässt. Niemand außer uns darf auf den Aufenthaltsort der Pläne aufmerksam werden.«


    »Geht klar. Wir wollen sie zuerst.«


    »Ich will sie zuerst. Sorgen Sie dafür. Schnell. Sonst…« In Arthurs Stimme mischte sich ein drohender Unterton.


    »Sonst?«


    »Sonst haben Sie mehr Ärger am Hals, als Ihnen lieb ist.«


    »Aha.«


    »Noch was. Euer Mann vor Ort hat einen tödlichen Unfall, bevor er sich die Unterlagen noch selbst unter den Nagel reißt. Bei einem, der wie er ohne direkte Befehle handelt und Unschuldige tötet, ist das mehr als wahrscheinlich. Ruckzuck will er das Doppelte dafür oder er bietet sie eigenständig auf dem freien Markt an.«


    »Das wäre aber gar nicht gut für Sie, Mr. Snow.«


    »Richtig. Und ihr hättet ganz schnell einen eiskalten Krieg in Deutschland. Sämtliche Militärs und Landesregierungen schicken ihre bezahlten Killer zu euch, kapiert?«


    »Glaube ich zwar nicht, aber gut. Ich hab jemanden, der das erledigt. Ein Unfallspezialist. Erste Wahl, der Mann.«


    »Ach, sieh mal an. Warum habt ihr nicht gleich ihn genommen, um die Pläne zu beschaffen?«


    »Er ist sehr beschäftigt. Wie gesagt, erste Wahl.«


    »Na, hoffentlich. Erledigt das auf jeden Fall heute noch. Keine Spur darf zu euch führen. Das ist lebensgefährlich für uns alle.«


    »Wohl doch höchstens für mich. Ich weiß schließlich nicht einmal, wer Sie sind.«


    Sieberts höhnisches Lachen klang Arthur jetzt noch in den Ohren.


    »Klappe, Mann. Oder wollen Sie, dass Ihre Frau von Ihren Seitensprüngen erfährt?«, hatte er erwidert.


    Er war immer mehr außer sich geraten. Dieser andauernde respektlose Widerspruch. Unerträglich. Er würde sich nach einem anderen Partner in Berlin umsehen. So viel war sicher.


    »Will ich nicht. Sehr netter Tonfall, übrigens.« Sie­bert schien ihn ernsthaft provozieren zu wollen. »Sonst noch was?«


    »Ich setze mich mit einem meiner eigenen Leute in Verbindung. Er nimmt die Sache mit den Plänen in die Hand. Nur er wird ab jetzt mit dem Journalisten verhandeln.«


    »Sie wollen mich aus der Sache raushaben?«


    »Ja. Sie werden meinen Mann nach besten Kräften unterstützen, sonst nichts. Bis auf euren geldgierigen Killer vor Ort gibt es keine weiteren Toten mehr. Hab ich mich klar ausgedrückt?«


    »Klarer geht es nicht.«


    »Gut.« Arthur hatte sich trotz der frühen Morgenstunde eine Zigarre angezündet, so aufgebracht war er gewesen.


    Du kleines Berliner Großmaul mit deinem unentwegten arroganten Unterton. Du kannst mir nicht das Wasser reichen. Wenn du nicht aufpasst, schwimmst du bald in der Spree.


    Jetzt atmete er ein paar Mal tief durch, bevor er zu seinen Gästen zurückkehrte.


    Höchste Zeit, das Barbecue zu eröffnen, die spektakuläre Hauptattraktion seiner alljährlichen Geburtstagsfeier.
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    8.45Uhr, München, Oberbayern.


    Als er vor seinem Haus ankam, blickte sich Wolf erst einmal gründlich um.


    Gut so. Niemand in der Nähe, niemand hinter ihm. Keiner, der später bezeugen konnte, wann er heimgekommen war. Zumindest sah es so aus.


    Eilig fuhr er den BMW in die Garage und sperrte das Tor zu.


    Dann suchte er die Karosserie nach dem Peilsender ab, den er bereits am Chiemsee daran vermutet hatte.


    Er wurde prompt fündig. Rechts unter dem Kofferraum, direkt neben dem Auspuff, klebte etwas, das dort offensichtlich nicht hingehörte.


    Alles klar. Sein Verfolger hatte sich also nicht abschütteln lassen. Bestimmt parkte er ganz in der Nähe und beobachtete das Haus.


    Er nahm das viereckige Ding herunter, legte es auf den Steinboden und schlug so lange mit einem Hammer darauf, bis es zerstört war.


    Ab jetzt wäre es garantiert um einiges schwieriger, Rebekkas Auto zu folgen.


    Lautlos schlich er durch die Verbindungstür zwischen Garage und Wohnräumen ins Haus hinüber. Dort leerte er zunächst hastig den Briefkasten an der Innenseite der Haustür und durchwühlte den Inhalt.


    Unter den üblichen Werbeprospekten und Rechnungen fiel ihm ein brauner DIN-A4-Umschlag auf, adressiert an »Wolf Schneider persönlich«. Absender Dr. Weinberger, Berlin.


    Er erinnerte sich sofort an ihn. Ein schrulliger Wissenschaftler, den er letzte Woche in Stuttgart anlässlich eines Friedenskongresses kennengelernt hatte. Sie unterhielten sich abends an der Hotelbar über Gott und die Welt und tranken dabei jede Menge. Unter anderem erzählte ihm Weinberger von den Plänen zu einer neuartigen Laserkanone.


    Was konnte der von ihm wollen?


    Moment mal. Laserwaffe? Konstruktionspläne für eine Waffe?


    Er öffnete Weinbergers Schreiben zuerst. Die anderen Briefe legte er auf den Wohnzimmertisch.


    Sehr geehrter Herr Schneider, las er unter dem Titel »Projekt Alpha, streng geheim«.


    Im Falle meines Todes wird der USB-Stick mit den Plänen für meine perfekte Laserkanone automatisch an Sie geschickt. Sie waren mir sehr sympathisch und Sie sind ein Journalist mit Moral im Leib, was selten genug geworden ist in unserer heutigen Welt.


    Machen Sie, was Sie für richtig halten, damit. Sicher fragen Sie sich, warum ich die Pläne nicht einfach vernichtet habe. Nun, ich glaube, dass meine Laserkanonen in den richtigen Händen helfen könnten, Kriege zu verhindern. Als Abschreckung. Meinen Sie nicht auch? Außerdem bin ich ein leidenschaftlicher Ingenieur und Physiker und bringe es nicht übers Herz, mein eigenes Werk zu zerstören.


    Leichtsinnigerweise erzählte ich auch einem Amerikaner in der Hotelbar in Stuttgart davon, nachdem Sie sich von mir verabschiedet hatten, um schlafen zu gehen. Das war voreilig von mir, wie ich jetzt weiß.


    Er muss es an Dritte weitergetragen haben.


    Wie er hieß, habe ich leider vergessen. Jetzt werde ich von Unbekannten mit dem Tod bedroht, die die Konstruktionspläne für meine Erfindung von mir wollen.


    Ich danke Ihnen für den netten Abend in Stuttgart. Leben Sie wohl. Ihr Leonhard Weinberger.


    Der angesprochene USB-Stick lag dem Schreiben bei.


    Herrje, das war’s. Hinter ihm war sein Verfolger also her. Nur war er Wolf nicht gestern oder vorgestern zugestellt worden, wie der Kerl anscheinend gedacht hatte, sondern erst heute.


    Einen Tag zu spät, um Rebekka zu retten.


    Einen einzigen Tag!


    Das konnte doch alles nicht wahr sein. Hätte er diesen Weinberger bloß niemals kennengelernt. Dann müsste er sich jetzt nicht mit einem kaltblütigen Mörder herumschlagen, sondern könnte sich mit Rebekka auf das nächste Wochenende freuen. Auf den nächsten gemeinsamen Urlaub. Auf ihr restliches gemeinsames Leben.


    Vorbei und vertan.


    Grenzenlose Wut und Trauer. Immer wieder. Und immer wieder.


    Weinberger war sicher ebenfalls tot. Sonst wäre sein Brief nicht hier bei Wolf gelandet. Offenbar war er an dem besagten Abend an der Hotelbar gar nicht so betrunken gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte.


    Aber wie kam ein wildfremder Mensch wie er nur dazu, Wolf und Rebekka einer solchen Gefahr auszusetzen? Ihnen ungefragt eine solche Verantwortung aufzuhalsen.


    Ignoranz? Idiotie? Leichtfertigkeit?


    Wohl alles zusammen.


    Und noch etwas anderes hatte Weinberger offensichtlich bewegt: Die Verantwortung jemand anderem zu übertragen, da er selbst Angst davor hatte, sich ihr zu stellen.


    Gottverdammter Feigling. Für seine Unfähigkeit musste Rebekka ihr Leben lassen.


    Woher wusste ihr Mörder eigentlich, dass Weinberger Wolf den USB-Stick mit den Bauplänen zugeschickt hatte?


    Er würde es herausfinden. Das Schwein seiner gerechten Strafe zuführen.


    Ein Wort zu viel zu einer bestimmten Person an einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit. Und nur wenig später starb irgendwo weit weg ein unschuldiger Mensch, der damit nicht das Geringste zu tun hatte.


    Wie unfassbar willkürlich war das Leben.


    Machte es überhaupt Sinn, ein guter Mensch zu sein?


    Ach, Bekka-Schatz. Hättest du doch einen Buchhalter oder einen Beamten geheiratet. Nicht mich. Dann wäre alles anders für dich gekommen.


    Tränen stiegen ihm in die Augen. Ihm wurde schwindelig. Er setzte sich auf einen Stuhl, um nicht umzufallen.


    Und jetzt?


    Die Baupläne befanden sich in seinen Händen. Sie hatten offensichtlich das Interesse immens gefährlicher Leute geweckt.


    Auf jeden Fall hieß es, kühlen Kopf bewahren. Auch wenn ihm das im Moment schwerfiel.
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    »Wallner.« Der in die Jahre gekommene, übergewichtige Münchner Hauptkommissar Anton Wallner bellte seinen Nachnamen pampig ins Telefon. »Was gibt’s so früh am Tag?«


    Seine miese Stimmung hatte mehrere Gründe.


    Erstens war ihm heute Morgen beim Aufstehen siedend heiß eingefallen, dass er immer noch drei lange Jahre bis zu seiner Pensionierung bei der Mordkommission arbeiten musste. Was gleichbedeutend mit einer täglichen Unmenge an Arbeit war.


    Zweitens hatte ihm der Arzt gestern bis auf Weiteres das Biertrinken verboten, weil seine Leberwerte zu hoch waren.


    Drittens herrschte ein unerträglicher Föhn.


    Der allein hätte normalerweise genügt, um schlecht gelaunt zu sein.


    »Hauptkommissar Hans Rohrmüller, Kripo Traunstein«, meldete sich eine farblose Stimme in schleppendem Tonfall. »Wir haben einen Mord in Prien am Chiemsee.«


    »Was geht das mich an?« Anton stöhnte laut.


    Die verfluchten Bandscheiben. Immer dasselbe.


    Er beugte sich in seinem ächzenden Bürosessel nach vorne und stützte die Ellenbogen auf seinen Schreibtisch, um seinen Rücken zu entlasten.


    So lahm, wie der Kollege redet, haben die heute garantiert ebenfalls Föhn am Chiemsee.


    »Es handelt sich um eine gewisse Sabine Steiger aus München. Sie übernachtete von gestern auf heute mit ihrem Mann Wilhelm hier im »Hotel am See« in Prien. Leider überlebte sie die Nacht nicht. Das Zimmermädchen entdeckte sie vor einer halben Stunde. Sie wurde erwürgt. Wahrscheinlich von ihrem Mann. Todeszeitpunkt ziemlich genau 6.30Uhr.«


    »Das tut mir leid für sie. Augen auf bei der Partnerwahl, sage ich immer wieder. Nehmen Sie nur mal meine Tochter. Sie wollte schon als kleines Mädchen nie auf mich hören. Jetzt hat sie ihr Depp aus Frankfurt sitzen lassen und sie darf ihr Kind allein aufziehen. Habt ihr den Mann der Toten?«


    »Er ist, so wie es aussieht, mit dem Auto verschwunden. Er scheint die Sache im Suff durchgezogen zu haben. Wir haben Spuren von Erbrochenem auf dem Boden und im Badezimmer gefunden. Nicht von ihr, also wohl von ihm. Typischer Ehestreit wahrscheinlich.«


    »Interessant. Und jetzt glauben Sie, wir haben ihm hier auf dem Revier Asyl gewährt?« Anton sah genervt zur Decke hinauf. Musste ihm gerade zu allem anderen Übel auch noch ein Kollege vom Land das Leben schwer machen? »Weil wir ein Herz für streitende Ehemänner haben.«


    »Nein.«


    »Was wollen Sie also von mir?« Antons Gesicht färbte sich ins Rötliche. Er schnaufte angestrengt.


    Untrügliche Anzeichen für seine wachsende Ungeduld, die jederzeit in einen cholerischen Anfall münden konnte. Kollegen, die ihn näher kannten, nahmen regelmäßig Reißaus, bevor es so weit war.


    »Das Ehepaar reiste gestern von München aus an. Da dachten wir, dass es vielleicht ein Fall für euch wäre. Unser Staatsanwalt hat angeblich mit eurem schon darüber gesprochen.«


    Wenn er nicht aufpasst, schläft er unter dem Reden ein, der gute Hans Rohrmüller.


    »Das dachten Sie? Aha.« Unfreundlich reichte nicht aus, um Antons Tonfall treffend zu beschreiben.


    »Ja.«


    »Glauben Sie denn, dass wir hier nicht genug Arbeit haben? Schaukeln die Münchner Kollegen Ihrer Meinung nach etwa nur ihre Eier?«


    »Das hat niemand gesagt.«


    »Aber gedacht«, platzte es aus Anton heraus. »Oder?«


    »Herr Wallner, hören Sie. Mir ist das im Prinzip vollkommen egal, wer von uns den Mord aufklärt.«


    »Na also, dann macht es doch selbst.«


    »Aber das Ehepaar kommt aus München und wahrscheinlich liegt das Motiv auch dort bei euch«, fuhr Rohrmüller fort. »Also wäre es nur logisch, dass wir den Fall an euch übergeben. Meint auch der Staatsanwalt.«


    »Ein Mann übernachtet mit seiner Frau in einem Hotel am Chiemsee und erwürgt sie dort. Aber das Motiv liegt bei uns. Das müssen Sie mir unbedingt näher erklären, Kollege.«


    »Die Tote verbrachte doch ihr ganzes Leben mit ihrem Mann in München.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich vermute es mal ganz stark.«


    »Aha. Und wie stellen Sie sich das Ganze vor? Soll ich etwa von hier aus zu euch rausfahren und Spuren suchen?« Anton schüttelte unwillig den Kopf.


    Aufgrund seines enormen Übergewichtes passte er kaum noch hinter ein Lenkrad. Egal, wie weit er mit dem Sitz nach hinten rutschte.


    In München herumzufahren, bedeutete bereits Stress für ihn. Eine Fahrt in den Chiemgau wäre die reinste Höllenqual gewesen.


    »Das könnten Sie. Andererseits sichern wir bereits die Spuren.« Rohrmüller räusperte sich. »Wir würden Ihnen die Ergebnisse so schnell wie möglich zukommen lassen.«


    »Und ich soll so lange hier in München den Ehemann auftreiben, diesen Wilhelm Steiger? Oder in Rio oder Kapstadt, oder was?« Anton blies vor Empörung die Backen auf.


    »Na ja. Sicher. Vielleicht hat er auch schon mehr auf dem Kerbholz bei euch drüben.«


    »Vielleicht heißt er ja gar nicht Steiger, sondern ganz anders. Nein, nein, guter Mann. Ich bin doch nicht blöd. Macht euren Mist mal schön alleine.«
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    Wolf schaltete sein Notebook ein, das er natürlich auch am Chiemsee bei sich gehabt hatte. Allerdings im Kofferraum. Sonst wäre es sicher nicht mehr in seinem Besitz.


    Rebekkas Mörder hatte schließlich das ganze Hotelzimmer durchsucht.


    Er ging ins Internet, um in diversen Berlinmeldungen nachzusehen, was man über Weinbergers Ableben schrieb.


    In der Online-Ausgabe des »Kurier« fand er eine kleine Randnotiz über ihn: Ingenieur und Physiker Dr. Weinberger nach langer Krankheit verstorben.


    Das war eindeutig purer Schwachsinn. Der Mann wirkte letzte Woche noch munter wie ein Fisch im Wasser.


    Ganz bestimmt wurde er umgebracht, wie er es befürchtet hatte, und sicher deckelte man die Sache von einflussreicher Seite aus. Natürlich alles wegen der Pläne auf dem Stick.


    Wolf schob ihn in den USB-Stecker.


    Kein Passwortschutz. Nur eine persönliche Begrüßung.


    Hallo, lieber Herr Schneider.


    Danach folgten seitenweise Bauanleitungen und Zeichnungen, aus denen er nicht ganz schlau wurde. Dass es sich dabei um Weinbergers Laserkanone handelte, ging aber sogar für ihn eindeutig daraus hervor.


    Sie musste offenbar nur noch produziert werden.


    Wenn die Skizzen wirklich echt waren, durften sie Rebekkas Mörder, der draußen auf ihn wartete, keinesfalls in die Hände geraten. Im selben Moment wäre er selbst höchstwahrscheinlich ebenfalls tot.


    Er sollte das hier unbedingt jemandem zeigen, der sich besser als er damit auskannte. Um ganz sicher zu gehen.


    Roman fiel ihm ein. Ein technisches As. Schon immer. Technik und Naturwissenschaften waren gleich nach dem Alkohol seine liebsten Hobbys.


    Bereits während ihres Journalistenstudiums hatte er keine Gelegenheit ausgelassen, sich darin weiterzubilden. Hatte freiwillig Physikvorlesungen besucht. Massenhaft Bücher über Technik gekauft.


    Wolf würde auf der Stelle zu ihm ins Büro fahren. Bestimmt war er längst von zu Hause aus in die Redaktion geflüchtet.


    Je weniger Zeit er mit seiner herrschsüchtigen Schwester und ihrem langweiligen Mann verbringen müsste, umso besser, hatte er gestern Nachmittag noch gemeint, bevor er losgezogen war, um sie zu treffen.


    Moment. Fahren fiel aus. Rebekkas Mörder würde ihm folgen. Auch ohne Peilsender. Ihm Weinbergers Stick möglicherweise auf dem Weg mit Gewalt abnehmen.


    Ihm blieb nur eins: Möglichst unauffällig zu Fuß von hier verschwinden.


    Aber was, wenn das Verlagsgebäude von Rebekkas Mörder überwacht wurde? Mit Kameras zum Beispiel. Der Kerl würde in dem Fall sofort wissen, wo er war. Selbst wenn er ihm zunächst von hier aus entkommen konnte.


    Ohne Waffe wäre Wolf ihm hilflos ausgeliefert. Mit wahrscheinlich ebenfalls. Aber er hätte wenigstens eine Chance ihn zu besiegen. Auch wenn sie noch so gering war.


    Außerdem hatte er sich gestern Abend bei Martha und Bernie in den Urlaub verabschiedet. Also falscher Plan, das mit der Redaktion. Zu gefährlich, und es gäbe nur Chaos, wenn er dort auftauchte.


    Lieber Romans Stammkneipe. Obwohl. Auch keine gute Idee. Dort kannte man sie beide.


    Ein Lokal am Hauptbahnhof. Eine Bierstube, in der sich niemand darum scherte, wer sie waren. Genau. So würde er es machen.


    Er musste Roman sofort anrufen. Auch wegen des Alibis für die Tatzeit am Chiemsee.


    Viertel vor zehn. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.
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    »Herr Rohrmüller? Hauptkommissar Wallner noch mal. Wir hatten vorhin wegen der Toten im »Hotel am See« in Prien telefoniert, Sabine Steiger.« Anton räusperte sich umständlich. Einen höflichen Umgangston anzuschlagen, fiel ihm generell nicht leicht. So auch jetzt. Trotzdem gab er sich alle Mühe.


    »Was gibt’s noch, Herr Wallner? Ich dachte, die Sache interessiert Sie nicht.« Der Chiemgauer Kollege klang abweisend. Er schien wohl keine Lust zu haben, sich schon wieder von dem raubeinigen Münchner Kollegen anpöbeln zu lassen.


    »Jetzt interessiert sie mich doch.«


    »Darf man erfahren, warum?«


    »Nein.«


    Anton wollte dem Kollegen aus Traunstein ganz bestimmt nicht verraten, dass er gerade in der Kantine ein Gespräch mit seinem Chef, Kriminalrat Peter Maurer gehabt hatte, bei dem es unter anderem um die nächste Dienstbeurteilung ging.


    Da wäre der Fall am Chiemsee, den man heute Morgen an Anton weiterleiten wollte, unbedingt eine gute Gelegenheit, sich positiv hervorzutun. Zumal sich die Staatsanwälte aus Rosenheim und München bereits darüber verständigt hätten, dass man in dieser Angelegenheit zusammenarbeiten sollte.


    Sicherlich sei es nicht so leicht für einen übergewichtigen Beamten wie Anton, etwas mehr auf die Tube zu drücken. Aber es wäre andererseits durchaus zwingend, dass er den Fall übernähme. Ober steche nun mal Unter. Und das nicht erst seit gestern. Maurers Tonfall ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass er auch meinte, was er sagte.


    »Na gut. Was wollen Sie wissen?« Rohrmüllers unwilliger Tonfall änderte sich nicht.


    »Gab es Zeugen, die den Mann der Toten, diesen Wilhelm Steiger, heute Morgen abfahren sahen?«


    »Gut, dass Sie das fragen. Gerade meldete sich nämlich ein Junge bei uns, der hier mit seinen Eltern Urlaub macht.«


    »Hat er den Verdächtigen gesehen?«


    »Nein, aber er hat gestern Abend die Nummernschilder aller Autos notiert, die vor dem Hotel parkten.«


    »Bringt uns das weiter?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Eben. Wichtig wäre es zu wissen, ob Steigers Wagen zur Tatzeit noch vor dem Hotel stand oder nicht.«


    »Sie haben natürlich recht, Herr Wallner.«


    »Und?«


    »Was und?«


    »Wissen wir das?«


    »Ob der Wagen… Nein.«


    »Aha.« Anton schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie rufen mich wieder an, sobald Sie etwas Konkretes haben?«


    »Geht in Ordnung.«
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    »Sag die Wahrheit, Bernie. Du hast eine andere stimmt’s?« Martha schniefte laut in den Hörer.


    Weinte sie etwa? Es hatte ganz den Anschein.


    »Was? Aber wie kommst du nur darauf, Martha?«


    Es war bereits ihr zweiter Anruf heute hier im Büro. Bernie bemühte sich, seiner Stimme zunächst einen entsetzten, aber gleich darauf auch beschwichtigenden Unterton zu verleihen. Schauspielerei, klar. Aber erfahrungsgemäß wirkungsvoll, wenn überzeugend dargebracht.


    »Noch mal«, fuhr er fort. »Ich hab mit niemandem etwas. Und wenn du weiter hier anrufst, komme ich bald gar nicht mehr zum Arbeiten.«


    »Aber du verschweigst mir doch was.«


    »Was sollte ich dir denn verschweigen?« Er redete mit ihr wie mit einem kleinen Kind.


    »Die andere.«


    »Es gibt keine andere. Was ist nur los mit dir, Martha? Hast du beim Golf verloren? Spielt ihr überhaupt noch?«


    Vielleicht hört sie endlich auf, wenn du sie auf andere Gedanken bringst.


    »Hab verloren«, gab sie prompt zähneknirschend zu. »Heidi Mayerhofer war heute unschlagbar. Wir haben früher aufgehört.«


    »Bist du deswegen so sauer?«


    »Mag sein. Weiß nicht.« Sie schniefte erneut.


    »Das nächste Mal schlägst du sie wieder. Was soll’s? Golf ist nur ein Spiel.« Er zuckte die Achseln.


    »Und du hast wirklich nichts mit einer anderen?«


    »Rein gar nichts. Wenn ich es dir sage.« Er schüttelte langsam den Kopf, starrte dabei mit leerem Blick an die mit besonderen Zeitungsfotos behangene Wand gegenüber seines Schreibtisches.


    Jetzt hast du sie da, wo du sie haben willst. Gut gemacht, alter Junge.


    »Na gut…, ich glaube dir. Halbwegs wenigstens. Bis heute Abend.«


    »Mach’s gut, Martha. Einen schönen Tag noch.«
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    »Roman? Wolf hier. Ich brauche dringend deine Hilfe.«


    »Gerade wollte ich dich anrufen, da klingelte mein Geschäftshandy. Anscheinend sind wir doch telepathisch miteinander verbunden.«


    »Wieso ›doch‹?«


    »Du streitest das immer ab. Hundertmal hast du gesagt, ich solle mit meinem albernen Esoterikscheiß aufhören.«


    »Stimmt auch. Passt nicht zu dir und deiner Vorliebe für Naturwissenschaften.«


    »Ich interessiere mich eben in viele Richtungen.«


    »Mag sein. Das ist aber gerade alles völlig egal.« Wolf wischte ungeduldig mit der freien Hand durch die Luft. »Es gibt Wichtigeres.«


    »Was ist los? Wirst du mit deiner Schwiegermutter nicht alleine fertig?« Roman lachte polternd. »Ich brauche übrigens die Unterlagen wegen der Immobilienpreise im Münchner Süden. Muss den Artikel gerade alleine schreiben, weil du lieber auf dem Lande weilst.«


    »Was?… Ach so. Nein, Blödsinn. Das mit Rebekkas Mutter erzählte ich Martha gestern nur, damit sie nicht sauer ist, weil wir nicht zu ihnen zum Abendessen kommen konnten.« Wolf fiel auf, dass er unbewusst den Kopf schüttelte. »Die Unterlagen maile ich dir gleich.«


    »Sehr gut. Lass mich weiterraten«, fuhr Roman belustigt fort. »Du kapierst wieder mal nicht, wie der Bordcomputer in deinem Mercedes funktioniert?«


    »Nein.«


    »Nein, du kapierst es nicht oder nein, falsche Frage?«


    »Hör zu. Es geht um Mord. Keine Zeit für Witze, Roman.«


    Wolf ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Er bemerkte, dass ihn die Erlebnisse der letzten Stunden enorm viel Kraft gekostet hatten. Am liebsten hätte er sich hingelegt und wäre nie wieder aufgestanden.


    »Soll das jetzt eine billige Retourkutsche für gestern sein? Mensch, Wolf, du weißt doch, wie sehr mich meine Schwester nervt. Vor allem, wenn sie ihren lahmarschigen Mann mitbringt: ›Was? Noch ein Bier? Aber wir hatten doch bereits eins, Roman. Wir sind doch keine Alkoholiker.‹ Und das mir. Die Hölle, sage ich dir.«


    »Keine Retourkutsche, alter Freund.« Wolf senkte seine Stimme. »Es ist todernst. Leider.«
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    »Wallner.« Anton schüttelte ärgerlich den Kopf.


    Heiliges Kanonenrohr. Den ganzen Vormittag über läutete das Telefon. Da konnte er auch gleich in einem Callcenter anfangen.


    »Rohrmüller noch mal. Wir haben die Nummer.«


    »Welche Nummer?«


    »Die des Autos, mit dem Wilhelm Steiger verschwunden ist.«


    »Was soll das bringen?«


    »Wir finden ihn so leichter?«


    »Der ist doch bestimmt längst über alle Berge.«


    »Vielleicht auch nicht.«


    »Wieso?«


    »Das Fahrzeug gehört einer gewissen Rebekka Schneider. Sie ist mit Wolf Schneider verheiratet, einem bekannten Journalisten bei euch in München.«


    »Ich kenne ihn. Arbeitet für das ›Tageblatt‹.«


    Was ist denn auf einmal mit dem Rohrmüller passiert? Der hört sich ja richtig wach an.


    »Und jetzt kommt’s: Das Opfer im Hotelzimmer, Sabine Steiger. Sie schaut Rebekka Schneider wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Sie war also entweder ihre Zwillingsschwester, dachten wir, oder…«


    »Oder die Tote ist Rebekka Schneider. Schneider, Steiger. Nicht weit weg.«


    »So ist es auch, wie wir inzwischen wissen. Fragt sich nur, warum sie unter falschem Namen unterwegs war.«


    »Das ist doch sonnenklar. Sie hat einen Geliebten gehabt. Warum sonst fährt man zu zweit in ein Hotel auf dem Land. Wahrscheinlich sitzt der gehörnte Starjournalist brav in seinem Büro und ahnt nicht das Geringste davon.«


    Diesen lahmen Landeiern musste man wirklich unentwegt auf die Sprünge helfen. Selbstständiges Denken war am Chiemsee wohl nicht gefragt.


    »Schaut aber nicht so aus.«


    »Warum nicht, Herr Kollege?« Anton runzelte die Stirn.


    »Die Leute im Hotel beschrieben ihren Begleiter alle gleich. Schlank, kurz geschorenes braunes Haar, braune Augen, dicke Hornbrille, gut angezogen, im Anzug.«


    »Na und?«


    »Wir haben ihnen daraufhin ein Bild von Wolf Schneider gezeigt.«


    »Und weiter?«, brummte Anton.


    Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Rohrmüller.


    Er lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. Der dankte es ihm mit ausgiebigem Knarzen und Quietschen. Sollte er ruhig. Hauptsache die Lehne brach nicht ab wie beim Vorgänger.


    »Sie haben Wolf Schneider auf dem Foto als Rebekka Schneiders Begleiter erkannt.«


    »Alle?«


    »Alle.«


    »Eindeutig?«


    »Eindeutig.«


    »Warum waren die Schneiders wohl unter falschem Namen unterwegs?«


    »Sehen Sie? Das fragen wir uns auch, Herr Wallner.«


    »Hat jemand Schneider wegfahren gesehen?«


    »Nein.«


    »Wir wissen also nicht, ob er zur Tatzeit im Hotel war?«


    »So sieht es aus.«
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    »Mord? Hör doch auf. Wer ist denn jetzt der Scherzbold von uns beiden?« Roman lachte.


    »Kein Scherz. Es ist… Rebekka. Sie wurde heute Morgen umgebracht. Wir müssen uns unbedingt treffen. Ich brauche ein Alibi von dir.«


    »Was? Rebekka wurde umgebracht? Was soll das heißen? Bist du am frühen Vormittag besoffen?« Roman hörte sich irritiert und geschockt an.


    »Kein Stück.«


    »Aber… wie… was? Wirklich?« Längere Pause. »Was ist denn… passiert? Ich kann das gar nicht glauben.«


    »Erzähl ich dir alles noch. Weißt du irgendwo eine kleine Kneipe, wo man uns nicht erkennt? Hauptbahnhofgegend oder so.«


    »Ja, äh… nein. Anders. Am besten treffen wir uns im Englischen Garten auf einer Bank. In Kneipen fällst du immer irgendwem auf. Weiß ich aus langjähriger Erfahrung.«


    »So machen wir’s.« Wolf nickte. »In einer Stunde im Englischen Garten. Die Bänke beim Weg von der Uni zum Monopteros?«


    »Bei der großen Wiese. Ist gut. Und… es ist… wirklich wahr?« Roman war kaum noch zu verstehen, so leise sprach er.


    »Was?«


    Wolf hatte zu viele Gedanken auf einmal im Kopf. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


    »Das mit Rebekka. Sie ist tatsächlich tot?«


    »Ja.« Wolf hörte sich an, als hätte er mit Reißnägeln gegurgelt. Er räusperte sich mehrmals. »Ist sie. Leider.«


    Stille am anderen Ende der Leitung.


    Minuten später sprach Roman weiter: »Ihr habt aber nicht zufällig gestritten und du hast…?« Er beendete seine ungeheuerliche Vermutung nicht.


    »Spinnst du? Wie kannst du so was auch nur im Ansatz denken!« Wolf brüllte empört in den Hörer. Spucke flog von seinen Lippen. »Ich kam heute Morgen um sieben vom Joggen am Chiemsee zurück und fand sie tot in ihrem Bett im Hotelzimmer. Erwürgt. Das war’s.«


    »Schrecklich… Was hattet ihr am Chiemsee zu suchen?«


    »Erklär ich dir noch.«


    »Warum gehst du nicht zur Polizei?«


    »Sie werden mir den Mord an Rebekka in die Schuhe schieben.«


    »Aber wenn du ihnen die Wahrheit sagst?«


    Nerv mich nicht, Roman Radspieler.


    »Sie werden mir nicht glauben. Der echte Mörder hat alles so arrangiert, dass ich wie der Schuldige aussehe. Jetzt ist er hinter mir her. Erklär ich dir aber alles noch, wie gesagt.«


    »Das gibt’s doch nicht. Und was für ein Alibi brauchst du von mir?«


    »Du musst bezeugen, dass ich zur Tatzeit heute Morgen längst zu dir unterwegs war und wir uns um sieben hier in München getroffen haben.«


    »Aber die Leute im Hotel sahen dich doch sicher abfahren.«


    »Nur gestern Abend ankommen. Heute Morgen hat mich niemand gesehen. Ich könnte also locker um sechs zu dir aufgebrochen sein, wo ich dann, wie erwähnt, um sieben ankam.«


    »In Grünwald?«


    »Ja.«


    »Aber ich war doch gar nicht dort.«


    »Dann sagst du eben, dass du dort warst. Wann warst du im Büro?«


    »So um neun.«


    »Passt doch.« Wolf nickte erleichtert.


    »Ich weiß nicht. Vorher war ich bei Rudi auf einen Drink. Bei mir ums Eck, du weißt schon.«


    »Am frühen Morgen?«


    »Warum nicht?«


    »Allein?«


    »Ja. Nur einmal kam kurz ein Tourist rein und hat Rudi nach dem Weg zum Viktualienmarkt gefragt. Ich stand aber mit dem Rücken zu ihnen.«


    »Sag Rudi, dass er dich heute Morgen nicht gesehen hat. Es wäre wichtig. Biete ihm 500Euro an. Ich gebe dir das Geld.«


    »Ich weiß nicht recht«, zögerte Roman.


    »Herrgott, Roman. Du bist schlimmer als die Polizei. Ich brauche deine Hilfe, Mann.«


    »Schon…«


    »Glaubst du mir etwa nicht?« Wolf hielt vor Schreck den Atem an. Wäre das wirklich so gewesen, hätte es ihn auf der Stelle umgeworfen.


    Was nützten dir die besten Freunde, wenn sie dir den Mord an deiner Frau zutrauten? Nichts.


    »Doch. Natürlich… äh«, stammelte Roman. »Entschuldige. War blöd. Es ist… nur alles so… unbegreiflich und so… plötzlich. Ich weiß noch gar nicht, wie… Es ist so… unfassbar… traurig.«


    Weint er etwa? Klar weint er. Er hat Rebekka gemocht, genau wie ich.


    »Das ist es allerdings.« Wolf hielt seine eigenen Tränen zurück. Er biss sich auf die Unterlippe, bis sie zu bluten begann.


    »Rebekka. Sie war doch unsere Beste.«


    »Wem sagst du das. Du musst mir helfen, Roman. Bei allem, was uns beiden heilig ist. Bei Rebekka und unserer Freundschaft.«


    »Na gut. Alles klar. Bis später.« Roman schluchzte noch einmal. Dann legte er auf.
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    Eine Seerose zu falten, war längst nicht so einfach, wie er gedacht hatte. Viel schwieriger als einen Schmetterling, ein Flugzeug oder ein Schiff. Man konnte bei nahezu jedem Arbeitsschritt etwas falsch machen.


    Immer wieder begann er von vorne.


    Las sich bestimmt zehnmal die Anleitung durch. In dem kleinen Taschenbuch über Origami, das er letzte Woche gekauft hatte.


    Normalerweise sollte die japanische Faltkunst die Nerven beruhigen. Was ihn betraf, war im Moment das genaue Gegenteil der Fall. Je länger er fehlerhaft mit dem Papier herumhantierte, desto stärker zitterten seine Hände.


    Seine ganze Geduld war gefragt. Nur nicht aufgeben. Auf die alten Stärken besinnen. Wie bei der Jagd nach den Plänen.


    Er war Schneider vorhin bis zu dessen Haus gefolgt und einige Meter davon entfernt stehen geblieben.


    Jetzt zeigte seine Armbanduhr Punkt 10Uhr an. Das Ultimatum, das er ihm gestellt hatte, würde in einer Stunde ablaufen.


    Sollte Schneider die Pläne dann nicht in seinem Vogelhäuschen hinterlegt haben, wäre es Zeit, ihm einen Besuch abzustatten.


    Der erste Finger wäre dran.
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    Wolf mailte die Unterlagen zu ihrem gemeinsamen Artikel wegen der Immobilienpreise im Münchner Süden an Roman. Der würde zwar im Moment vor Trauer ohnehin nichts schreiben können. Aber so hatte er sie wenigstens schon mal.


    Rebekkas Tod jetzt und hier rächen. Der Gedanke ging Wolf nicht mehr aus dem Kopf. Unbewaffnet, wie er war, musste er sich jedoch zur Vernunft zwingen.


    Zumindest, wenn er weiterleben wollte.


    Erstmal verschwinden. Zeit gewinnen. Einen vernünftigen Plan schmieden. Am besten entkam er seinem Verfolger unbeschadet durch den Garten hinter dem Haus.


    Eilig zog er bequeme Sachen an. Jeans, Turnschuhe, T-Shirt, leichte Windjacke.


    Sein Handy schlug Alarm. Hatte Roman etwas vergessen?


    Martha. Was mochte die schon wieder wollen?


    »Wolf?«


    »Wie geht’s, Martha? Tut mir wirklich leid wegen gestern.«


    »Kein Problem. Kommt ihr halt ein andermal zum Essen.«


    Nanu. Sonst ist sie doch wochenlang beleidigt, wenn man sie versetzt. Trotzdem wird das mit dem nächsten gemeinsamen Essen leider nicht mehr möglich sein.


    Er war aus einem Impuls heraus versucht, ihr von Rebekkas Schicksal zu erzählen, verkniff es sich jedoch im letzten Moment. Sie würde später nur bestätigen, dass er von ihrem Tod wusste, bevor die Polizei ihn offiziell davon verständigt hatte. Was natürlich nicht sein durfte, wenn er sie lebend zurückgelassen haben wollte.


    »Ich muss Rebekka was Wichtiges fragen«, fuhr sie fort. »Hab aber nur deine Handynummer. Ihre muss ich wohl aus Versehen gelöscht haben.«


    Aus Versehen. Dass ich nicht lache. Sicher war sie gestern so wütend, dass sie unsere Nummern kurzerhand gelöscht hat. Meine hat sie sich dann gerade nochmal von Bernie geben lassen.


    »Die füttert gerade ihre Mutter.«


    »Ach Gott. Klar… Frag ich eben dich.«


    »Ich bin zwar gerade etwas in Eile. Aber gut.« Was konnte im Moment wichtiger sein als die Rache für Rebekka? Nichts.


    »Hat Bernie eine Geliebte?«


    »Was? Wie kommst du, äh… denn auf so was?«, haspelte er überrascht.


    Mit allem Möglichen hätte er gerechnet, nur nicht mit dieser Frage zu diesem Zeitpunkt. Natürlich hatte er Bernie wie alle anderen im Büro mit seiner neuen Assistentin flirten gesehen. Auch vor ihr hatte sein Chef immer eine besondere Vorliebe für die jungen weiblichen Angestellten seiner Zeitung an den Tag gelegt. Aber musste Martha das unbedingt erfahren?


    »Hat er oder hat er nicht?«


    Er bemerkte, dass sie weinte.


    »Nicht, dass ich wüsste«, versicherte er ihr mit fester Stimme. »Bernie liebt nur dich, wenn du mich fragst.«


    Er musste das einfach sagen. Seiner Meinung nach mischte man sich nicht in die Ehen anderer ein. Es sei denn, es kam richtig krass. Mit Gewalt oder ähnlichem.


    »Ganz sicher?«


    »Ich weiß zumindest nichts von einer anderen. Und wenn ich nichts davon weiß…«


    »… wer dann«, vervollständigte sie seinen Satz. »Danke, Wolf. Du hast mir sehr geholfen.« Sie atmete hörbar erleichtert aus.


    »Gerne.«


    »Wenn ich mal was für dich tun kann, lass es mich wissen, okay?« Sie klang blitzartig fröhlich. So als hätten sie nie über das belastende Thema gesprochen.


    »Okay.«


    »Meine ich ernst. Tschüs.«


    »Wiederhören, Martha.«


    Er legte auf. Packte ein Ersatz-T-Shirt, zwei Unterhosen, zwei Paar Socken, sein Notebook, Weinbergers Speicher-Stick sowie seinen Reisepass und seine Brieftasche mit den Kreditkarten in einen kleinen Rucksack.


    Reisepass und Kleidung rein sicherheitshalber. Für den Fall, dass er sich kurzfristig ins Ausland absetzen musste, weil sein Gegner zu übermächtig wurde oder Ärger mit der Polizei drohte.


    Es klingelte an der Tür. Kurz darauf klopfte jemand ans Küchenfenster. Er machte nicht auf. Hielt mucksmäuschenstill inne. Egal, wer es war, er konnte ihn gerade absolut nicht gebrauchen.


    Nachdem er den Rucksack geschlossen hatte, streifte er ihn über seine Schultern. Schlich lautlos durch die Terrassentür. Überquerte geschwind den kurz gemähten Rasen. Öffnete das schmiedeeiserne kleine Tor zu dem Fußweg, der zum Hochufer führte. Trat hinaus und verfiel in gleichmäßigen Trab.


    Unauffällig wie jeder andere Jogger hier.
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    »Niemand zu Hause, Chef. Ich habe geklingelt und ans Fenster geklopft. Nichts. In seinem Büro in der Stadt ist er auch nicht.« Kriminalassistent Severin Moll, der vor drei Minuten vor dem Haus der Schneiders angekommen war, lehnte lässig an seinem Dienstwagen, einem pfeilschnellen 5er BMW mit allen Schikanen.


    Seine coole Körperhaltung hatte er sich von den muskelbepackten Schauspielern in den amerikanischen Actionfilmen abgeguckt, die zu Hunderten bei ihm daheim auf DVDs herumlagen.


    »Wir brauchen ihn. Dringend.« Anton Wallner hörte sich alles andere als entspannt an. »Er ist ein wichtiger Zeuge. Vielleicht sogar ein Mordverdächtiger. Auf jeden Fall muss er erst einmal zu uns aufs Revier und verhört werden. Die Fahndung nach ihm ist bereits raus.«


    »Klar, Chef. Ich sehe das ganz genauso. Nur herzaubern kann ich ihn im Moment auch nicht.« Severin zuckte gleichmütig die Achseln.


    Er würde diesen Schneider schon erwischen. Nicht mit Abwarten im Bürostuhl allerdings, wie das sein Chef so gerne und fast ausschließlich tat. Sondern mit entschlossenem Handeln.


    Moderne Polizeiarbeit eben. Dazu gehörten Bewegung und Engagement. Faul herumsitzen brachte einen nicht weiter.


    Höchste Zeit, dass die alten Besen gegen neue ausgetauscht wurden. Er würde den Job seines Chefs garantiert effektiver ausführen als der. Das wusste er, seit er seinen Dienst bei ihm angetreten hatte.


    »Pass auf, Moll. Du bleibst, wo du bist, und beobachtest weiter das Haus. Unbedingt. Sobald du jemanden dort siehst, egal wen, rufst du mich an. Verstanden?«


    »Na gut, Chef. Wird gemacht.«


    Severin legte auf. Er rückte erst einmal seine Sonnenbrille zurecht. Anschließend holte er die Zigarettenschachtel aus seiner Jackentasche, um sich eine Kippe ins Gesicht zu stecken. »Schau an, schau an. Sind die Dinger glatt wieder aus. Du rauchst zu viel, Alter.«


    Ganz in der Nähe in der Grünwalder Straße gab es einige Tankstellen. Dort würde er Nachschub bekommen. Er wäre höchstens eine Viertelstunde lang weg. Wenn er sich einen Espresso gönnte, vielleicht eine halbe.


    Inzwischen würde hier schon nichts anbrennen.
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    11.05Uhr, München, Oberbayern.


    Er hatte sich so sehr in die nervenaufreibende japanische Faltkunst vertieft, dass er sich nicht sicher war, ob er Schneiders Eingangstür auch wirklich die ganze Zeit über im Blick gehabt hatte.


    Der auffällige Kripobeamte, der gegenüber geparkt und, wie er, den Eingang des Hauses beobachtet hatte, war soeben weggefahren.


    Er hatte es erleichtert registriert.


    Langsam stieg er aus seinem weißen Lieferwagen. Begab sich gemessenen Schrittes zum Haus.


    Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, betrat er den kleinen Garten. Er sah im Vogelhäuschen nach.


    Keine Pläne.


    Unauffällig blickte er sich nach eventuellen Beobachtern um, entdeckte keine, ging zielstrebig den kleinen Kiesweg zwischen den Rosenbeeten entlang, schaute durch die Vorderfenster ins Haus. Horchte.


    Nichts.


    War Schneider gar nicht mehr hier? Heimlich still und leise vor ihm geflohen?


    Gut möglich.


    Vielleicht hatte er sich aber auch drinnen versteckt. Wartete auf ihn, um sich zu rächen. Bei ihrem letzten Telefonat hatte er sich nicht gerade zimperlich angehört.


    Nicht lang rätseln, nachsehen.


    Was für ein Tag. Nur Fehlversuche beim Blumenfalten. Und jetzt auch noch das hier. Auf keinen Fall durfte er Schneider verlieren.


    Konzentrier dich, Mann.


    Er eilte seitlich um das Gebäude herum.


    Hinten angekommen, fiel ihm sogleich die halb offen stehende Terrassentür auf.


    Mit geübtem Griff zog er seine Walther PPK aus dem Achselholster unter seiner Jacke. Ein zuverlässiges kompaktes Modell, das normalerweise von der Kripo benutzt wurde. Er schraubte leise den Schalldämpfer darauf.


    Mit der Waffe im Anschlag schlich er hinein.
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    »Ist sie wirklich… tot?« Romans Stimme zitterte. Der Schock hatte ihn erkennbar im Griff.


    »Ja.« Wolf ließ den Kopf hängen. »Der Killer drohte uns erst einige Male am Telefon. Heute Morgen hat er sie dann erwürgt.«


    Sie saßen auf einer abgelegenen schattigen Bank. Nicht weit vom Chinesischen Turm im Englischen Garten.


    »Ich kann es einfach nicht glauben.« Roman starrte reglos ins Leere. »Weißt du, wer es gewesen sein könnte?«


    »Anscheinend ein Profi. Er muss alles minutiös geplant und ausgeführt haben.«


    »Mieses Schwein. Ich sehe sie immer noch vor mir. So fröhlich und lebenslustig.«


    »Sie war die Beste. Ich weiß nicht, was ich ohne sie anfangen soll.« Wolf hob hilflos die Arme.


    Er versuchte in Romans Miene eine Lösung für sein Dilemma zu entdecken. Vergebens. Alles Mögliche konnte dir dein bester Freund abnehmen. Deine Zukunft gehörte nicht dazu.


    »Wahnsinn.« Roman schluckte zum wiederholten Male betroffen. Er fuhr sich langsam durch die schütter gewordenen Haare. »Was willst du jetzt tun? Den Kerl, der das getan hat, jagen?«


    »Er wird es bitter bereuen.« Wolf nickte. Sein düsterer Blick bestätigte seine Drohung. »Weißt du noch, wie wir Rebekka kennengelernt haben?«


    »Wie gestern. Starnberger See. Sie hat dich von Anfang an geliebt.«


    »Ich sie auch. Dich mochte sie ebenfalls. Das weißt du, oder?« Wolf weinte hemmungslos.


    Bisher hatte er sich zusammengerissen, da alles um ihn herum nur noch bedrohlich gewesen war. Jetzt brachen alle Dämme.


    »Klar weiß ich das. Ich mochte sie doch auch. Unfassbar…« Roman weinte ebenfalls.


    »Absoluter Irrsinn.« Wolf schüttelte den Kopf.


    Auf der weitläufigen, von Laubbäumen umsäumten Wiese vor ihnen sonnten sich alle möglichen Menschen, die an einem ganz normalen Werktag die Zeit dazu hatten. Zwischen ihren Decken, Liegen und Badetüchern tobten Hunde umher.


    Alles war so lebendig, real, selbstverständlich. Als gäbe es keinen Tod. Keine Vergänglichkeit.


    »Die Polizei wird es dir in die Schuhe schieben, sagst du?«, fuhr Roman fort, sobald er wieder klar denken konnte.


    »Der Mörder ließ es so aussehen, dass ich als Täter dastehe.« Wolf nickte, während er seine Windjacke auszog. Der Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn.


    Für Mitte September war es ungewöhnlich heiß.


    »Ich war mit ihr im Zimmer«, fuhr er fort. »Gewalt in der Ehe. Mehr wollen die von der Kripo gar nicht wissen. Garantiert. Dazu gibt es noch einen gekauften Zeugen.«


    »Scheiße.« Roman schwitzte ebenfalls. Er fuhr sich ausgiebig mit einem Papiertaschentuch übers ganze Gesicht.


    »Außerdem ist Rebekkas Mörder jetzt hinter mir her.«


    »Warum das? Und warum musste Rebekka eigentlich sterben?«


    »Weil ich etwas habe, das er unbedingt will. Aber ich werde ihm zuvorkommen und Rebekka rächen. Wenn ich nur wüsste, wer seine Auftraggeber sind. Die wären gleich nach ihm dran.«


    Wolf rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt.


    Gestern war die Welt noch in Ordnung.


    Wie rasend schnell sich alles ändern konnte.


    »Wie willst du das anstellen mit deiner Rache?«


    »Weiß ich noch nicht.« Wolf starrte grimmig ins Weite. »Mir wird schon was einfallen.«


    »Was ist das, was er von dir will?«, wollte Roman von ihm wissen.


    »Das hier.«
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    11.00a.m., Umland Baltimore, USA.


    »Was darf ich euch noch anbieten, ihr Lieben?« Arthur blickte fragend in die Runde.


    Die meisten Gäste waren inzwischen gegangen. Der harte Kern jedoch, namentlich die Barnetts und die Bishops, hatte bis jetzt ausgeharrt. Wie bereits in den Jahren zuvor.


    Sie hatten sich allesamt im klimatisierten Wohnzimmer der Smiths niedergelassen, um der sengenden Hitze zu entfliehen.


    Bodentiefe Fenster. Dunkle Edelholzregale. Geschmackvoll, modern, behaglich sah es hier aus. Mit einer Prise altmodischen Südstaatenflairs. So, wie er dort unten in den alten Herrenhäusern teilweise heute noch durch die Räumlichkeiten wehte.


    Arthurs Frau Jane besaß schon immer ein geschicktes Händchen, wenn es um Einrichtung ging. Mithilfe eines professionellen Innenarchitekten aus Baltimore hatte sie das Heim der Smiths nach und nach zu einem wahren Wohnparadies gestaltet.


    Nicht nur sie und Arthur fühlten sich hier pudelwohl. Auch ihre Freunde.


    »Ich würde für ein Glas deines hervorragenden schottischen Whiskeys meine rechte Hand geben«, sagte Tony Barnett, der lässig in einem der weißen Ledersessel fläzte.


    »Pass nur auf, Darling. Sonst nimmt dich unser Gastgeber noch beim Wort«, scherzte seine Frau Samantha.


    Sie war nicht oft witzig, eher der sachlich intellektuelle Typ. Umso überraschender, dass sie jetzt mit einer gekonnt frechen Bemerkung auftrumpfte.


    »Ich habe beide Hände noch, wie ihr seht«, legte Arthurs attraktive Jane noch einen drauf. »So schlimm ist er also auch wieder nicht.«


    Lautes Gelächter.


    »Aber was ist mit deinen Füßen, Jane? Sind die noch ganz? In deinen halbhohen Stiefeletten kann man es gar nicht erkennen.« Will Bishop, der kurz geschorene Polizeichef von Baltimore, grinste genauso breit wie Tony.


    Frenetisches Gelächter.


    Will, der sich wie sein Gastgeber am heutigen Tag extra freigenommen hatte, winkte geschmeichelt ab.


    Wie jedes Jahr war er nicht in seiner Uniform zum Feiern angetreten. Bei Arthurs Geburtstagsbrunch handelte es sich traditionell um eine sehr private Party im erlauchten Kreis, zu der die Männer auf speziellen Wunsch des Jubilars leger in Jeans und Hemd kamen.


    Die Damen hatten freie Hand bei ihrer Kleiderwahl. Ihnen diesbezüglich Vorschriften zu machen, wäre erfahrungsgemäß unklug gewesen.


    Einzig Arthur selbst ließ es sich nicht nehmen, wie immer einen Anzug zu tragen. Er würde sich sonst nackt fühlen, erklärte er seine Eigenheit. Außerdem besäße er gar keine Jeans. Jeder akzeptierte es. Schließlich war er der Gastgeber.


    »Wir Mädchen hätten gerne noch etwas Champagner, Darling. Kannst du das eventuell möglich machen?« Jane lächelte ihren Mann ein wenig beschwipst an.


    »Gibt es irgendetwas, das unser geliebter Arthur nicht möglich machen kann?« Die kesse rothaarige Sandra Bishop, Wills Ehefrau, prostete ihrer Freundin mit ihrem halb vollen Champagnerkelch zu. »Ich brauche auch Nachschub, bitte, Herr Kongressabgeordneter«, wandte sie sich dabei mit einem vielsagenden Augenaufschlag an Arthur.


    »Die Damen haben Durst. Ich eile, ich fliege.« Arthur warf sich eine Serviette über den rechten Arm. Er vollführte einen Bückling wie ein altmodischer Hausdiener, lachte albern und verschwand in der Küche.


    Loslassen. Fröhlichkeit. Ein wenig über die Stränge schlagen. Unbedingt ein gelegentlich notwendiger Ausgleich zum harten Tagesgeschäft in Politik und Wirtschaft.


    Gott mit dem, der gute Freunde hatte, um mit ihnen gemeinsam innezuhalten und durchzuatmen.
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    Wolf vergewisserte sich mit einem schnellen Rundblick, dass sie niemand beobachtete. Er zog sein Notebook und Weinbergers Daten-Stick aus seinem kleinen Rucksack. Platzierte den Computer auf seinen Knien, sodass Roman und er gemeinsam auf den Bildschirm schauen konnten. Dann schob er den Stick in den USB-Stecker.


    »Technische Baupläne.« Roman knetete seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. »Interessant.«


    »Es sind angeblich die Konstruktionspläne für eine Laserkanone, die so gut wie alles kann.«


    »Woher hast du sie?« Roman blickte wie gebannt auf die Zeichnungen und Beschreibungen.


    Eingehend betrachtete er eine Seite nach der anderen.


    »Von einem Ingenieur und Physiker, einem Dr. Weinberger aus Berlin. Er wurde genau wie Rebekka ermordet.« Wolf machte ein ernstes Gesicht. »Ich weiß nur so viel: Es handelt sich offenbar um eine transportable neuartige Laserkanone, die auf Schiffen, Bodenfahrzeugen, Flugzeugen, Satelliten und auf Drohnen installiert werden kann.«


    »Du erstaunst mich. Technik ist doch sonst nicht dein Ding.«


    »Ich hab mich mit Weinberger vor einer Woche in Stuttgart darüber unterhalten. Auf dem Friedenskongress, zu dem du nicht mitwolltest.«


    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    »Ich hielt ihn für einen Spinner.« Wolf zuckte die Achseln.


    »Und jetzt soll ich dir mehr dazu sagen.«


    »Genau. Du hast den technischen Durchblick.«


    »Also gut.«


    Roman vertiefte sich erneut in Wolfs Notebook.


    »Das hier sieht ganz und gar nicht nach einem Spinner aus«, meinte er wenig später. »Eher im Gegenteil. Das kann ich dir auf jeden Fall schon mal versichern.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Er wurde hierfür umgebracht?«


    »Sieht so aus, ja. Genau wie Rebekka.«


    »Schweine.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    Wolf ließ seinem alten Freund Zeit, die Pläne noch etwas genauer zu studieren.


    Nach einer halben Stunde brach Roman erneut sein Schweigen. »Wenn du mich fragst, kann das Ding hier viel mehr als nur punktgenau zielen und vernichten. Es ist die absolut tödliche Universalwaffe schlechthin.« Seine Stimme klang gleichermaßen fasziniert und düster. »Eine portable Laserkanone, die diesen Aufzeichnungen nach über eine enorme Durchschlagskraft und eine nie gekannte Zielgenauigkeit verfügt.«


    »Es stimmt also.«


    Roman nickte. »Vorausgesetzt, sie funktioniert wirklich so, wie es hier steht. Was ich dir auf den ersten Blick noch nicht hundertprozentig sicher sagen kann.«


    »Wie lange dauert der zweite Blick?« Wolf sah ihn gespannt an.


    »Tage, Wochen. Keine Ahnung. Ich müsste die Pläne mit einem entsprechenden Fachmann durchgehen. Rein oberflächlich betrachtet, scheinen sie aber echt zu sein.«


    »Sieh mal an.«


    Wolf dämmerte immer mehr, was sie hier in Händen hielten. Es war unter Umständen die Basis für ein weltweites tödliches Geschäft.


    »Mit dieser Waffe kannst du zur Not ganze Landstriche auf einmal auslöschen«, fuhr Roman fort. »Oder andererseits zum Beispiel gezielt einzelne Feinde inmitten einer Gruppe menschlicher Schutzschilde vom Weltall aus erledigen.«


    »Sodass den Umstehenden nichts passiert?«


    »Genau.«


    »Wahnsinn. Kein Wunder, dass die Interessenten an den Plänen nicht mal vor Mord zurückschrecken.« In Wolfs Stimme vermischten sich Staunen, Angst und Bitterkeit zu gleichen Teilen.


    »Das ist wohl so.«


    »Miese Verbrecher.«


    »Allerdings.«


    »Ich kriege sie. Vielleicht stecken sogar Terroristen dahinter.«


    »Hoffentlich erwischst du sie.« Roman klopfte seinem alten Freund tröstend und ermutigend auf die Schulter. »Aber sei bloß vorsichtig.«


    Sie schwiegen.


    »Mann, diese beschissenen Kopfschmerzen«, fuhr Roman schließlich fort. Er fasste sich mit gequältem Gesichtsausdruck an die Schläfe. »Werden immer schlimmer in letzter Zeit.«


    »Mir geht’s genauso. Seit gestern Abend. Föhn und Aufregung. Zwei absolute Killer.«


    »Wie Bier und Wodka.«
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    Er hatte eine Stunde lang in Schneiders Wohnzimmer auf dessen Rückkehr gewartet. Mit der Waffe im Anschlag. Jetzt stellte er das ganze Haus auf den Kopf. Obwohl er keine großen Hoffnungen hegte, die Pläne zu finden.


    Bestimmt hatte Schneider sie mitgenommen.


    Dennoch warf er Bücher und CDs aus den Wohnzimmerregalen, durchwühlte die Kleiderschränke in den Obergeschossen, zerfetzte Matratzen und Polster der Betten und Möbel, riss lockere Dielen aus dem Boden. Sah in den Toilettenkästen nach, im Gefrierfach, hinter den Bildern an der Wand, unter der Spüle.


    Keller, Waschmaschine, Tiefkühltruhe, Trockner folgten. Dann Speicher, kleine Kommoden, Truhen, Kisten, Wäschestapel, Kleidung. Anschließend Garage, Werkzeugschrank, der BMW.


    Er wütete wie ein Berserker. Auch das Arbeitszimmer nahm er sich erneut vor. Nichts. Etwas, das aussah wie Konstruktionspläne für eine Waffe, befand sich definitiv nicht hier im Haus. Wenn doch, waren sie für einen Außenstehenden unauffindbar. Soweit er das beurteilen konnte.


    Dass er das konnte, wusste er.


    Nachdenken.


    Außer Atem setzte er sich in einen der karminroten Ledersessel im Wohnzimmer. Besser gesagt in das, was er davon übrig gelassen hatte.


    Bevor er sämtliche Polster zerschnitten hatte, waren die Möbel sicher viel wert gewesen. Ein Münchner Starjournalist richtete sich natürlich mit Designerstücken ein. Jetzt durfte er sie getrost auf den Sperrmüll werfen.


    Wer nicht hören will, muss fühlen.


    Keine Zeit. Anderes Thema.


    Genau betrachtet, hatte er drei Möglichkeiten.


    Nummer eins: Er wartete hier im Haus auf Schneiders Rückkehr. Dabei lief er Gefahr, der Polizei in die Hände zu geraten, falls sie doch noch kamen, um Schneider wegen Mordes an seiner Frau zu verhaften.


    Nummer zwei: Er kehrte in sein Auto zurück. Blieb in sicherer Entfernung auf Beobachtungsposten. Tauchte Schneider auf, hatte er ihn am Wickel. Erschien die Polizei, um Schneider zu schnappen, konnte er jederzeit in aller Ruhe unerkannt verschwinden.


    Nummer drei: Er machte sich unverzüglich auf die Suche nach dem Kerl.


    Er entschied sich für Nummer zwei.


    Nummer eins war schlichtweg zu riskant. Nummer drei versprach viel Aufwand und wenig Erfolg.


    Blieb nur zu hoffen, dass Schneider überhaupt zurückkehrte.
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    »Nicht auszudenken, was passiert, wenn diese Aufzeichnungen in die falschen Hände kommen.« Wolf sprach leise, obgleich sie gewiss niemand weit und breit hören konnte.


    Der nächstliegende, sich mit freiem Oberkörper im Gras sonnende junge Mann befand sich gut 30Meter von ihnen entfernt.


    »Terroranschläge, Weltherrschaft und so weiter«, bestätigte Roman ehrfürchtig. »Der Horror. In den richtigen Händen wäre so ein Ding allerdings auch eine gelungene Möglichkeit zur Abschreckung.«


    »Wie meinst du das? Weinberger schrieb etwas Ähnliches.«


    »Eingebaut in ein Raketenabwehrsystem im Weltall zum Beispiel könnten solche Laserkanonen jeden Angriff eines etwaigen Aggressors im Keim ersticken.«


    »Und wie?«


    »Sie vernichten seine Raketen kurz nach ihrem Start blitzschnell, sodass sie bereits über der Abschussbasis des Angreifers hochgehen. Wer würde da noch eine Atomwaffe abfeuern?«


    »Niemand.«


    Ungeheuerliche Dimensionen taten sich auf.


    »Darauf kannst du Gift nehmen.« Roman blickte fasziniert und schockiert zugleich drein.


    »Allerdings wäre das mit der Abschreckung nur so, wenn alle Länder die Laserkanone hätten«, gab Wolf zu bedenken. »Alle wichtigen zumindest. Also, diejenigen, die jetzt schon Atomwaffen besitzen, meine ich.«


    »Klar. Sonst gäbe es ein tödliches Ungleichgewicht.«


    »Genauso gut wäre es aber, wenn sie keiner hätte, stimmt’s?«


    »So gut oder schlecht wie heute.« Roman nickte.


    »Wer hat eigentlich Atomwaffen?« Wolf kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.


    Es war einfach unfassbar, was sich gerade in Zusammenhang mit Weinbergers Erfindung erahnen ließ. Die Existenz der gesamten Menschheit stand auf dem Spiel.


    Nicht mehr und nicht weniger.


    »Weißt du doch. Die USA, Russland, Frankreich, China, Großbritannien, Pakistan, Indien, Israel, Nordkorea.«


    »Das war’s?«


    »Mir reicht es.« Roman sah seinen alten Freund lange an. »Wenn nur einer von denen zu spinnen anfängt, ist alles hier nur noch Schutt und Asche. Weißt du doch auch.«


    Er zeigte auf die weitläufige Wiese mit den Laubbäumen vor ihnen. Weiter hinten im Süden zeichnete sich die Silhouette der Innenstadt ab.


    »Klar weiß man das. Ich hätte allerdings gedacht, es wären mehr Länder, die inzwischen Atomwaffen hätten. Rein gefühlt.« Wolf zuckte die Achseln.


    So konnte man sich täuschen. Selbst als politischer Journalist. Gut, dass ihn nur Roman hören konnte. Ein besonders kompetentes Bild gab er im Moment nicht ab.


    »Sie alle hätten bestimmt größtes Interesse an der Laserkanone, wenn sie davon wüssten«, fuhr er fort.


    »Nicht nur sie. Jeder Staat der Welt hätte wohl gerne solch ein Wunderding.« Roman wischte sich zum wiederholten Mal den Schweiß von der Stirn. Die Hitze heute war wirklich unerträglich. Er bekam Durst. »Von Terroristen und sonstigen Verbrechern mal ganz abgesehen. Der Verkäufer könnte den Preis in astronomische Höhen treiben, wenn er seine potenziellen Kunden gegenseitig ausspielt.«


    »Reden wir von Milliarden?«


    »Gut möglich.« Roman nickte.


    »Unglaublich. Ich könnte die Pläne also selbst auf den Markt werfen und reich werden.«


    »Könntest du. Wenn sie wirklich echt sind und du skrupellos genug bist.«


    »Mach ich sowieso nicht.« Wolf winkte ab. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Auf einmal wäre jeder hinter mir her. Außerdem bin ich weder Waffenhändler noch Kriegstreiber, wie du weißt. Für so was bin ich einfach nicht krank genug.«


    »Tatsächlich? Hätte ich nicht gedacht.« Roman lächelte flüchtig. »Was willst du mit dem USB-Stick anfangen?«


    »Kopieren und beides verstecken. Auf jeden Fall so lange, bis ich Rebekkas Mörder zur Strecke gebracht habe.«


    Seine beste Lebensversicherung, wenn nur er von ihrem Aufenthaltsort wusste. So konnte ihm erstmal keiner etwas anhaben.


    »Und wann soll ich sie mir genauer anschauen?«


    »Später. Im Moment geht die Sache mit Rebekkas Tod vor. Ich muss den oder die Schuldigen unbedingt drankriegen.«


    »Was, wenn sie dich zuerst erwischen und wegen der Pläne foltern? Diese Leute sind total skrupellos, wie du siehst.«


    Foltern. Roman kam manchmal auf Sachen. Gefoltert wurde in Afrika, China, teilweise in Amerika. Aber doch nicht in Deutschland. Zumindest nicht heute.


    War das gerade naiv? Moment mal. Ja. Unbedingt. Viel zu vorschnell geurteilt.


    Wieso sollte hier in Europa nicht gefoltert werden. Also, Kommando zurück.


    »Werden sie schon nicht«, beruhigte er sich selbst dennoch laut. »Ich könnte sagen, ich hätte die Pläne nicht. Wer sollte mir das Gegenteil beweisen? Außerdem muss ich es nur so regeln, dass einzig ich den Stick zu meinen eigenen Bedingungen aus seinem Versteck holen kann.«


    »Wenn du das noch kannst, nachdem sie mit dir fertig sind.«


    »Sie machen mich nicht fertig.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Sollte mir etwas passieren, wird die Öffentlichkeit über die ganze Angelegenheit informiert und der Stick automatisch vernichtet. Dann nützt er niemandem mehr etwas. Das werde ich sie rechtzeitig wissen lassen.«


    »Wie genau willst du das alles machen?«


    »Keine Ahnung. Du bist der Techniker von uns beiden.«


    »Als Techniker und Freund würde ich vorschlagen, du solltest hoffen, es spricht sich nicht allzu schnell herum, dass du die Pläne hast.«


    »Außer dir weiß keiner davon.«


    »Deine Verfolger?« Roman runzelte fragend die Stirn.


    »Die vermuten bislang nur, dass ich sie habe. Genau wie wir können sie außerdem nicht wissen, ob sie wirklich echt sind. Woher auch.«


    »Die machen also ein Geschäft auf Verdacht.«


    »Sieht so aus.«


    »Und dafür morden sie? Die Welt wird immer wahnsinniger.«


    »Stimmt. Jede Minute tun sich neue Abgründe auf.«

  


  
    Kapitel 62


    Arthur kam mit einer eiskalten Flasche Champagner aus der Küche zurück. Das ausschließlich amerikanische Personal hatten sie zur Feier des Tages nach Hause geschickt. Keine Frage, dass der Jubilar sich nun höchstpersönlich um den Getränkenachschub kümmerte.


    »Er ist ein wahrer Engel, unser Arthur.« Sandra Bishop warf ihm ein Kusshändchen hinüber.


    »Unser Arthur?« Jane zwinkerte ihrer Freundin halb belustigt, halb warnend zu.


    »Dein Arthur natürlich. Verzeih mir.« Sandra kicherte verlegen. Von tiefergehender Reue war ihr allerdings nichts anzumerken.


    »Schon verziehen.« Jane winkte großzügig ab. »Es ist doch so, Arthur?«, fuhr sie an ihren Mann gewandt fort. »Du bist und bleibst mein ganz persönlicher Engel, nicht wahr?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    »Ja, Darling. Für immer dein.« Er warf ihr einen verliebten Blick zu, während er allen Damen erneut einschenkte.


    »Habt ihr gestern den Artikel über die Mexikaner in der Zeitung gelesen?«, fragte Will Bishop in die Runde.


    Er war der Meinung, dass es nicht schaden könne, schnell das Thema zu wechseln. Sandras offenkundig zur Schau getragene Vorliebe für Arthur nagte seit Langem an seinem Selbstwertgefühl.


    Bestimmt hundertmal hatte er ihr gesagt, dass sie ihn damit vor den anderen lächerlich machte. Doch es schien ihr egal zu sein.


    »Du meinst den über die neue illegale Einwanderungswelle?«, erkundigte sich Tony interessiert.


    »Genau den.« Will nickte langsam. »Wenn wir nicht aufpassen, haben wir hier bald nur noch schwarze und braune Analphabeten, die das ganze Land mit sich in den Abgrund reißen.«


    »Du hast völlig recht, mein Freund.« Tony hob den Zeigefinger. »Alles nur miese Kriminelle. Die paar anständigen Weißen wie wir, die dann noch übrig sind, dürfen ihre Siebensachen packen und nach Alaska auswandern. Das müssen wir unbedingt verhindern.«


    »Das mit der Kriminalität ist in der Tat ein Problem«, mischte sich Arthur ins Gespräch. »Diese Leute bringen etliche Milliarden an Drogengeld, Rauschgift, Verdruss und damit den Tod ins Land. Schrecklich, was blinde Gier aus den Menschen macht. Unfassbar.« Er schüttelte sichtlich betroffen den Kopf.


    Zustimmendes Gemurmel aller Anwesenden.
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    »Wie wär’s mit einem Bankschließfach als Versteck?«


    »Zu leicht nachzuprüfen.« Wolf schüttelte den Kopf.


    »In deinem Haus? Im Keller?« Roman zog fragend die Brauen hoch.


    »Da kann ich erst mal nicht hin.«


    »Wie wär’s bei mir?«


    »Jeder weiß, dass wir befreundet sind. Fällt auch aus.«


    »Ich hab’s. Hinterlege den Stick in einem versiegelten Umschlag bei einem Notar. Dort ist er sicher. Die müssen schweigen. Du kannst so einem auch noch sagen, was er tun soll, falls dir etwas zustößt.«


    »So wird’s gemacht. Super Idee.« Wolf klopfte Roman dankbar auf die Schulter.


    Eine Kopie verstecke ich zur Sicherheit außerdem im Nordteil des Englischen Gartens. Falls alle Stricke reißen.


    »Wozu sind alte Freunde da.« Roman lächelte geschmeichelt. »Das mit dem Alibi geht übrigens klar. Wir waren um sieben in Grünwald, um unseren Immobilienartikel vor Ort zu besprechen. Gesehen hat uns dort natürlich niemand.«


    »Wenn ich dich nicht hätte.«


    »Hättest du jemand anderen.« Roman winkte verlegen ab. »Es ist doch immer so. Geht vor dir eine Tür zu, geht woanders ein Fenster auf.«


    »Trostreiche Worte, alter Esoterikphilosoph.«


    In Zeiten der Einsamkeit und Verzweiflung war ein Mensch ohne einen Freund unter Umständen für immer verloren. Roman ahnte gar nicht, wie viel seine Loyalität Wolf im Moment bedeutete.
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    »Als Hauspersonal sind die Mexikaner gar nicht so übel«, meinte Samantha.


    Der Vorsitzenden des Vereins zur Erhaltung amerikanischer Lebensart in Maryland lagen die sozialen Aspekte des Zusammenlebens immer am Herzen. Selbst wenn es um Menschen zweiter oder dritter Klasse ging, wie bei den unzähligen olivfarbenen Latinos im Land.


    »Zumindest die Mädchen und Frauen«, fügte sie mit ernstem Gesicht hinzu.


    »Hör bloß mit deinem romantischen Sozialtick auf, Samantha«, entrüstete sich Sandra. »Die klauen doch alle wie die Raben. Außerdem vermehren sie sich wie die Karnickel.«


    »Und wenn sie nicht klauen oder sich schwängern lassen, betteln sie unentwegt um Lohnerhöhungen«, wusste Jane. »Für mich grenzt es an ein Wunder, dass wir weißen Amerikaner überhaupt noch ein Dach über dem Kopf haben. Stimmt’s, Arthur Darling?«


    »Absolut.« Arthur nickte feierlich.


    »Strengere Einreisebestimmungen müssen her«, meinte Countrysänger Tony. »Die Grenzübergänge müssen kompromissloser überwacht werden. Kein beschissener Moskito darf mehr durch den Zaun.«


    »Unbedingt richtig.« Arthur nickte erneut.


    Entschlossen. Mit wabbelndem Kinn.


    »Ganz meine Meinung.« Will nahm dankbar das kalte Bier entgegen, das ihm der Gastgeber hinhielt. »Ein unkomplizierter Schießbefehl muss her. Sobald auch nur eine einzige von diesen miesen Kakerlaken in die Nähe des Zauns kommt, peng und fertig.« Er formte seine freie linke Hand zur Pistole und drückte ab, während er seinen letzten Satz beendete.


    »Meine Rede seit Jahren«, bestätigte Arthur. »Wir holen uns, so wie es zurzeit aussieht, nämlich nicht nur die einerseits arbeitsscheuen armen und andererseits verbrecherischen reichen Mexikaner und ihre Drogen ins Land. Auch die Terroristen aus den Schurkenstaaten schleichen sich auf diesem Weg bei uns ein. Siehe nur Ground Zero in New York.«


    »Sicher nicht der letzte gewissenlose Anschlag auf unsere Freiheit«, legte Sandra nach.


    »Gott bewahre.« Jane schüttelte eifrig den Kopf.


    »Die Schwarzen aus Afrika mit ihren tödlichen Krankheiten nicht zu vergessen«, sagte Tony.


    »Alle wissen es, aber niemand tut etwas dagegen«, empörte sich Arthur. »Ihr ahnt gar nicht, wie frustrierend es manchmal sein kann, die liberalen Knallköpfe im Kongress von der Wahrheit zu überzeugen. Alles nur hirnlose Ignoranten.«


    Ignoranten, die, genau wie seine hier versammelten Freunde, natürlich nichts von Arthurs kriminellen Geschäften mit Kunden aus aller Welt wussten. Nicht einmal Jane ahnte etwas davon.


    Erst gestern hatte er auf einem seiner abhörsicheren Telefone für besondere Angelegenheiten einen Anruf von einem Vertreter der mexikanischen Armee bekommen.


    Der Mann hatte Interesse an den Plänen der neuartigen Laserkanone bekundet, die Mister Snow anbot.


    Geld wäre kein Problem.


    Arthur hatte ihn gefragt, ob er wisse, dass der Preis enorm hoch sei.


    Enorm hoch wäre ebenfalls kein Problem, hatte der Mann ohne Zögern erwidert. Man würde Mr. Snow diesbezüglich optimal zufriedenstellen.


    Arthur grinste in sich hinein, als er sich das Gespräch gerade noch einmal vergegenwärtigte. So sprach man mit ihm. Nicht arrogant und pampig wie der respektlose Sie­bert aus Berlin.


    Der würde sich in nicht allzu ferner Zukunft noch gehörig wundern.


    Arthur hatte dem Mexikaner gegenüber eingeräumt, dass sich vermutlich bald Möglichkeiten eröffneten, miteinander ins Geschäft zu kommen. Gleichzeitig hatte er darauf hingewiesen, dass es zahlreiche Bewerber für die Pläne gäbe. Auf jeden Fall würde er ihn aber auf die spezielle Liste für nähere Sondierungsgespräche setzen.


    Mit den vielen Interessenten log er nicht einmal.


    Immer mehr Staaten meldeten sich bei ihm unter der Telefonnummer, die er vor einigen Tagen gezielt bei einigen seiner Geschäftspartner in den weltweiten Schaltstellen der Macht lanciert hatte. Gemeinsam mit den Gerüchten über Weinbergers einzigartige Pläne.


    Ihm war es dabei letztlich vollkommen egal, wer die Bauanleitung für die Laserkanone bekam. Privatarmeen, die Amerikaner, die Mexikaner, die Drogenkartelle, die Terroristen, die Chinesen, die Engländer, die Russen, die Japaner, die Militärs, die Geheimdienste, die Araber oder sonst wer.


    Bezahlen mussten sie. Das zählte. Sonst nichts.


    Per Überweisung auf eines seiner Offshore-Konten auf den Cayman-Inseln oder eines seiner Nummernkonten in der Schweiz.
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    13.30Uhr, Englischer Garten, München.


    Roman hatte sich vor zehn Minuten auf den Weg zurück in die Redaktion gemacht. Die Arbeit rief.


    Wolf kopierte sich Weinbergers Pläne auf einen zweiten Daten-Stick.


    Sobald er damit fertig war, verstaute er alles in seinem kleinen Rucksack und begab sich damit in Richtung des wenig belebten Nordteils des Englischen Gartens.


    Dort suchte er, bis er einen Baum fand, der von uneinsehbar dichtem Gebüsch umgeben war. Er kniete sich nieder. Packte den USB-Stick in Frischhaltebeutel, die er sich zuvor noch samt einer kleinen Gartenschaufel in einem Supermarkt in Schwabing besorgt hatte. Verschloss das Paket gut mit Klebstreifen. Vergrub es ungefähr einen halben Meter tief in einem Gebüsch neben einem markanten Baum.


    Zusätzlich ritzte er ein kleines »W« für »Wolf« in den Stamm. So würde er seine Lebensversicherung Nummer zwei auf jeden Fall wiederfinden.


    Anschließend schlich er unauffällig auf den Weg zurück und ging zu Fuß in die Leopoldstraße. Dr. Bückler, ein ihm von früher her bekannter Notar, hatte unweit der Münchner Freiheit sein Büro. Dort würde er Weinbergers Original-Stick in Sicherheit bringen.


    Bückler war ein integrer Mann. Auf ihn konnte er sich verlassen. Wolf hatte ihn jahrelang nicht mehr aufgesucht. Niemand würde darauf kommen, dass Weinbergers Unterlagen ausgerechnet in seinem Safe lagerten.


    Nachdem er gleich vorgelassen wurde, deponierte Wolf den Stick unter Angabe genauer Anweisungen bei ihm.


    Sobald ihn jemand tötete, entführte oder er sich aus sonstigen Gründen nicht mindestens einmal die Woche unversehrt bei Bückler meldete, sollte der die gesamte Causa Weinberger, soweit sie Wolf bekannt war, unverzüglich an die Medien weitergeben.


    Auf jeden Fall gäbe es großes Aufsehen um die Sache.


    Obendrein sollte der USB-Stick mit Weinbergers Plänen vor laufenden Kameras öffentlich zerstört werden.


    Als Zeichen für den Weltfrieden.


    Das alles sollte genügen, um seine Gegner in Schach zu halten. Vorausgesetzt, ihr Interesse an der Laserkanone war wirklich so groß, wie es den Anschein hatte.


    Nachdem er den Notar wieder verlassen hatte, eilte er zielstrebig zur nächsten U-Bahnstation. Zunächst einmal würde er eine Zeitlang bei seiner Halbschwester Eva in Freimann unterschlüpfen. Bei ihr wäre er sicher.


    Niemand hier in München, außer Roman und Rebekka, hatte jemals von ihr erfahren. Es hatte sich aufgrund ihrer völlig unterschiedlichen Bekanntenkreise einfach nicht ergeben.


    Dennoch mochten sie sich.


    Gewiss würde sie ihn mit offenen Armen empfangen.
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    Sein Genick war steif. Genauso wie seine Beine und die Schultern. Nahezu regungslos hatte er stundenlang in seinem Lieferwagen gesessen und gewartet.


    Ohne sich dabei erneut mit seinem Buch über Origami zu beschäftigen. Um diesmal auch ganz bestimmt nichts zu verpassen.


    Schneider ließ sich jedoch nicht blicken. Bestimmt ahnte er, dass er zu Hause nicht mehr sicher war, und blieb deshalb weg. An sein Handy ging er ebenfalls nicht.


    Wollte wohl nicht mehr mit ihm reden.


    Er überlegte, wie er weiter verfahren sollte. Entschied sich schließlich, entgegen seiner ersten Wahl, jetzt für Möglichkeit Nummer drei seines vorigen Gedankenspiels. Er würde sich auf die Suche nach Schneider machen.


    Am besten zunächst an dessen Arbeitsplatz im Verlagsgebäude. Irgendwo musste er schließlich anfangen.


    Sie hatten ihm zwar am Telefon gesagt, dass er heute nicht anwesend wäre. Aber möglicherweise hatten sie in seinem Auftrag gelogen.


    Alle Menschen logen.


    Bis zu 200Mal am Tag.


    In diesem speziellen Fall hatten sie ihm allerdings die Wahrheit gesagt, wusste er wenig später. Schneider war weder im Verlag noch in einem der Restaurants oder in den Kneipen drumherum anzutreffen.


    Er wurde immer unruhiger. Schwitzte. Dachte nach.


    Keine Idee. Keine Lösung. Die Sache schien unter einem denkbar schlechten Stern zu stehen. Normalerweise war er schneller mit seinen Aufträgen fertig.


    Hatte er ernsthaften Grund zur Besorgnis?


    Sein Auftraggeber rief an. Wollte wissen, wie weit er war.


    Er musste ihm gestehen, dass er Schneider verloren hatte. Wäre aber an ihm dran. Hätte ihn bestimmt bald. Würde die Pläne wie abgemacht liefern.


    Der Auftraggeber hatte wortlos aufgelegt. Nicht gut. Hoffentlich kam da nichts Negatives für ihn nach.


    Es wurde eng. Wie kam er jetzt nur an die Konstruktionspläne? Was sollte ohne sie aus seinem wohlverdienten Rentnerdasein im Süden werden? Seine Zukunft war in Gefahr.


    Schneider war jedenfalls spurlos verschwunden.


    Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er nach ihm suchen sollte. Hatte der Kerl außer seiner Frau weitere Verwandte? Wenn ja, wer waren sie? Wer waren seine Freunde? Wo lebten sie?


    Normalerweise nicht seine Aufgabe, das herauszufinden. Diesmal blieb es ihm offensichtlich nicht erspart.


    Die ganze Unternehmung zog immer weitere Kreise. Es würde Kollateralschäden geben, wenn er erst richtig loslegte. Viele Unschuldige würden sterben. Nicht dass ihn das großartig gestört hätte. Aber es bedeutete jede Menge Arbeit.
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    Nachdem Wolf um 16Uhr an der Münchner Freiheit in die U-Bahn Richtung Freimann gestiegen war, betraten zwei Stationen später vier Polizisten in Uniform den Wagen, in dem er saß.


    Offensichtlich suchten sie jemanden.


    Sie blieben neben seinem Sitzplatz stehen.


    »Herr Wolf Schneider? Sind Sie das?« Einer von ihnen, groß, blonder Kurzhaarschnitt, breite Schultern, sah ihn auffordernd an.


    »Warum wollen Sie das wissen? Oder besser gefragt, wieso vermuten Sie das?«


    »Sind Sie Herr Wolf Schneider?«, wiederholte der Mann seine Frage, ohne auf ihn einzugehen.


    »Ja.« Wolf nickte zögerlich.


    »Ihren Ausweis, bitte.«


    »Warum?«


    »Geben Sie mir bitte Ihren Ausweis.«


    »Na gut.« Wolf reichte ihm seinen Personalausweis.


    »Danke. Kommen Sie bitte mit.« Der blonde Beamte, der mit ihm sprach, legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Bin ich verhaftet?« Ein mulmiges Gefühl beschlich Wolf. Der lange Arm des Gesetzes. Äußerst unangenehm, seinen unnachgiebigen Griff im Nacken zu verspüren.


    »Sie kommen mit uns aufs Revier.«


    »Warum?«


    »Das erfahren Sie dort.«


    »Ich will es aber jetzt wissen.« Wolf schob ärgerlich die Hand des Polizisten von seiner Schulter. »Ich bin ein bekannter Journalist in dieser Stadt, und nicht irgendjemand. Sie können mich nicht einfach so mitnehmen. Ich kenne meine Rechte.«


    »Machen Sie bitte keine Schwierigkeiten, Herr Schneider. Man wird Ihnen später vor Ort sicher alles erklären. Oder sollen wir Ihnen Handschellen anlegen?« Der unaufgeregte Tonfall des jungen Mannes hätte jeden durchgegangenen Gaul auf der Stelle beruhigt.


    »Na gut. Sehr seltsames Benehmen, das Sie hier an den Tag legen. Aber schön. Ich komme mit. Unter Protest.« Wolf erhob sich langsam von seinem Sitzplatz.


    »Damit können wir leben.«


    »Was ist mit meinem Ausweis?«


    »Den bekommen Sie später zurück.«


    Die vier Uniformierten eskortierten ihn zum Ausgang der nächsten Haltestelle, verfrachteten ihn in einen dort bereits wartenden Streifenwagen und überließen ihn dem Fahrer und seinem Begleiter.
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    »Grüß Gott, Herr Schneider. Hauptkommissar Wallner. Setzen Sie sich, bitte.« Anton reichte Wolf die Hand. Danach zeigte er auf den stoffbezogenen Besucherstuhl vor seinem mit Aktenstapeln heillos überladenen Schreibtisch. »Einen Kaffee?«


    »Kaffee wäre gut.« Wolf nahm Platz. »Und dann würde mich brennend interessieren, warum ich hier bin. Mit Zwang aus der U-Bahn heraus hergeführt. Ohne die rechtliche Grundlage eines Haftbefehls.«


    »Kommt alles noch, Herr Schneider.« Anton nahm seinen Telefonhörer in die Hand. Er bestellte Wolfs Kaffee bei der Person am anderen Ende. »Wo waren Sie heute Morgen und den ganzen Tag über?«


    »Wieso wollen Sie das wissen?«


    Wolf sah sich in dem leicht muffig riechenden Büroraum um. Zwei Schreibtische, eng aneinandergestellt, haufenweise Akten darauf, Blechschränke, grau und weiß, grelles Deckenlicht, insgesamt sehr wenig Platz. Besonders gemütlich hatten sie es nicht bei der Münchner Kripo.


    »Bitte beantworten Sie einfach meine Frage. Ich erkläre Ihnen alles noch. Versprochen.« Anton verschränkte seine klobigen Wurstfinger ineinander und legte die Hände vor sich auf die Schreibtischplatte.


    »Heute Morgen traf ich einen Kollegen wegen eines Artikels, den wir gemeinsam schreiben. In Grünwald.«


    »Aha. Wie heißt der Kollege?« Anton machte sich Notizen.


    »Roman Radspieler.«


    »Wann trafen Sie sich dort?«


    »Um sieben herum. Warum ist das wichtig?« Wolf machte ein interessiertes Gesicht.


    Sein Kaffee wurde von einem sommersprossigen Uniformierten hereingebracht. Der bleiche Typ Rothaariger, der schnell errötete oder einen Sonnenbrand bekam.


    »Vorsicht heiß. Milch und Zucker hab ich schon rein«, sagte er.


    »Ich mag aber keinen Zucker.« Wolf schüttelte den Kopf.


    »Oh, sorry. Soll ich einen Neuen holen?«


    »Nein. Lassen Sie nur.« Wolf winkte ab. »Einmal werde ich ein wenig Zucker schon verkraften. Danke.«


    Der Rothaarige trollte sich.


    »Wo waren Sie nach Ihrem Treffen?«, fuhr Anton anschließend fort.


    »Beim Frühstücken im Englischen Garten. Danach schrieb ich im Biergarten am See auf meinem Notebook an dem Artikel über Grünwald.«


    »Hat Sie dort jemand gesehen?«


    »Keine Ahnung.« Wolf zuckte die Achseln. »Bestimmt. Waren ja haufenweise Touristen da.«


    »Machen Sie das oft? Ihre Artikel im Biergarten schreiben.«


    »Nur, wenn es meine Termine erlauben und das Wetter passt. Offiziell hab ich außerdem Urlaub. Ich wollte Roman dennoch nicht im Stich lassen. Alleine ist er mit der Sache überfordert.«


    »Reden Sie weiter. Was taten Sie dann?«


    »Ich wollte bei einem alten Freund vorbeischauen und anschließend in die Redaktion fahren. Vorher holten mich Ihre Leute jedoch aus der U-Bahn.«


    Wolf trank einen Schluck aus der dampfenden Kaffeetasse. Er verbrühte sich die Lippen an der ekelhaften Plörre. Gott sei Dank waren Zucker und Milch drin. So konnte man das Zeug wenigstens einigermaßen herunterbringen.


    »Liegt Ihre Redaktion nicht in der Innenstadt?«


    »Sicher.« Wolf nickte.


    »Sie waren aber stadtauswärts mit der U-Bahn unterwegs.«


    »Ich wollte zuerst zu meinem Freund.«


    »Wie heißt denn Ihr Freund?« Anton fixierte ihn misstrauisch.


    »Ferdinand Moser.«


    »Adresse?«


    »Nordfriedhof.« Wolf senkte den Blick.


    Natürlich sagte er die Wahrheit. Ferdl, ein früherer Kollege beim »Tageblatt«, der vor zwei Jahren gestorben war, lag tatsächlich dort.


    Es ging hier und jetzt um plausible Erklärungen und ein glaubhaftes Alibi für den ganzen heutigen Tag. Je mehr seiner Antworten sie als stimmig abhaken konnten, umso eher würden sie ihm auch alles andere glauben. Hoffentlich.


    »Aha, äh…« Anton räusperte sich. »Na gut, Herr Schneider. Verbrachten Sie die letzte Nacht mit Ihrer Frau Rebekka am Chiemsee? Im ›Hotel am See‹?«


    »Ja, warum? Da fahre ich heute Abend auch wieder hin. Wir wollen uns eine kleine Auszeit von der Stadt gönnen. Morgen geht es an den Königssee.«


    Es fiel ihm nicht leicht, zu schauspielern, während er innerlich gleichzeitig um Rebekka trauerte. Aber er musste durchhalten. Stark sein. Wach und konzentriert bleiben. Wie sollte er sonst wieder hier rauskommen, um sie zu rächen? Das hatte er sich schließlich geschworen.


    »So, so.« Anton strich sich nachdenklich über das Kinn.


    »Warum fragen Sie? Sagen Sie schon.« Wolfs vibrierende Stimme signalisierte Verunsicherung.


    »Herr Schneider, ich muss Ihnen etwas über Ihre Frau mitteilen.« Anton zögerte.


    »Was denn? Was ist mit meiner Frau? Ist ihr was passiert? Reden Sie doch schon.« Wolf gab sich aufgeregt und besorgt.


    »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Ihre Frau nicht mehr lebt.« Anton presste bedauernd die Lippen zusammen.


    »Was?« Wolf starrte ihn ungläubig an. »Rebekka tot?«


    Übertreib es nicht.


    Anton nickte nur. Mit betretener Miene wich er Wolfs offensichtlich geschocktem Blick aus.


    »Aber… das kann nicht wahr sein.« Wolf stellte seine Tasse mit zitternden Händen auf dem Schreibtisch ab. »Das ist ein schlechter Witz, oder?«


    »Leider nein.« Anton schüttelte langsam den Kopf. »Sie müssten sie anschließend bitte noch für uns identifizieren. Sie liegt nebenan in der Rechtsmedizin.«


    Wolf sah ihn weiterhin mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Aber… als ich sie heute Morgen verließ, war sie noch quicklebendig. Ihr hat nichts gefehlt. Hatte sie einen Unfall? Ist sie im See ertrunken? Was ist denn passiert?«


    »Wir gehen von einem Verbrechen aus«, erwiderte Anton. »Anscheinend wurde sie erwürgt.«


    »Was? Meine Rebekka? Sind Sie ganz sicher?« Wolf schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht verwechseln Sie sie ja.«


    Es fiel ihm auf einmal kinderleicht, seine Rolle zu spielen, da er sie gar nicht mehr spielen musste. Trauer, Verzweiflung, Wut, Angst. Alles kam erneut gleichzeitig in ihm hoch.


    »Leider nein«, wiederholte Anton in bedauerndem Ton.


    »Meine Frau hat niemandem etwas getan«, fuhr Wolf weinerlich fort. »Sie war der reinste Engel auf Erden. Warum sollte sie jemand umbringen? Ich glaube das nicht.«
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    12.30p.m., Umland Baltimore, USA.


    Die letzten Gäste waren vor zehn Minuten gegangen. Jane hatte sich hingelegt.


    Arthur schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Er setzte sich damit an den Pool unter einen Sonnenschirm. Ein wahrer Tag zum Genießen, wären die drängenden Probleme in Übersee nicht gewesen.


    Er rief Muller an, seinen engsten Mitarbeiter im illegalen Geschäftsfeld. Frank Muller. Der zweite Mensch nach Bernie, der Arthurs wahre Identität kannte. »Zuverlässig« und »zielstrebig« waren seine weiteren Vornamen. Genau der Mann, den er jetzt brauchte.


    »Hallo, mein Freund.«


    »Schau an. Schon fertig gebruncht?« Frank hatte ihn offensichtlich sofort an der Stimme erkannt. »Gratuliere übrigens.«


    »Danke. Ich hab was Wichtiges für dich. Konnte dich bis jetzt leider nicht erreichen.«


    Arthur wollte den stillen Vorwurf in seiner Stimme gar nicht erst verbergen. Wer für oder mit ihm arbeitete, hatte ständig erreichbar und verfügbar zu sein.


    »Ich war im Labor an der Uni. Kein Handyempfang im Keller«, erläuterte Frank. »Lass hören.«


    »Unsere Berliner Bekannten haben Personalprobleme. Einen unfähigen Mann vor Ort.«


    »Hört sich an wie hier an der Uni.« Frank lachte hohl.


    »Er hat die Frau des Journalisten unnötigerweise und ohne direkten Befehl getötet.«


    »Spinnt der?« Frank hörte auf zu lachen. Er klang entsetzt.


    »Sieht so aus. Du musst dich wohl selbst um die Sache mit Weinbergers Unterlagen kümmern.«


    Immerhin war es Frank gewesen, der mit den Plänen für die Laserkanone zu Arthur gekommen war. Da konnte er die Suppe, die er ihnen damit eingebrockt hatte, auch selbst auslöffeln.


    »Aber ich bin Wissenschaftler.«


    »Dann engagiere dir jemanden vor Ort, der es erledigt. Die Pläne dürfen uns auf keinen Fall durch die Lappen gehen. Ich schicke dir eine Telefonnummer, unter der du zwei sehr gute Leute dort drüben bekommst. Profis. Absolut zuverlässig.«


    Arthur trank einen Schluck Wein. Anschließend stellte er das Glas auf das Beistelltischchen neben seinem dick gepolsterten Liegestuhl zurück.


    Er genoss den Komfort, den ihnen das Haus samt Garten und Poolbereich bot, täglich aufs Neue.


    Wobei der Vollständigkeit halber hinzugefügt werden musste, dass der »Garten« eher als ein weitläufiger Park zu bezeichnen war.


    Bäume, Lichtungen, Rasen, Wiesen, Sträucher, Statuen, Brunnen, Hügel. Eine wohldosierte Mischung. Teils den Anlagen der europäischen Königsschlösser nachempfunden, teils der wilden amerikanischen Prärie.


    »Sag dem Journalisten, dass deine Leute vor Ort ihm die Pläne in deinem Auftrag abkaufen würden«, fuhr Arthur fort. »Denk an deine Provision bei der Angelegenheit. Es geht um richtig viel Geld, wenn alles glatt läuft. Das ist dir doch klar, oder? Endlich könntest du dir deine vier Kinder, die du in die Welt gesetzt hast, auch leisten. Ihre Mütter werden es dir jedenfalls danken, wenn sie zum ersten Mal Alimente sehen.«


    »Aber wir haben die Pläne noch nicht mal verifiziert. Sollen wir tatsächlich die Katze im Sack kaufen?«


    »Du warst doch so begeistert von Weinberger. Absolut glaubwürdig wäre er, hast du gesagt. Schon vergessen?«


    »Schon aber…«


    »Egal. Wird schon schiefgehen. Ich bin jedenfalls bereits mit diversen Interessenten in Verhandlungen.« Arthur wischte ungeduldig mit der Hand durch die Luft.


    »Ist das nicht etwas arg voreilig?«


    »Schmiede das Eisen, solange es heiß ist, sagt man.«


    »Was willst du denn machen, wenn die Aufzeichnungen nur ein Hirngespinst von Weinberger waren?«


    »Nichts.«


    »Nichts?«


    »Genau. Wer soll uns finden? Ich trete überall nur anonym auf, wenn es um Geschäfte dieser Art geht. Schon vergessen? Ein Handy ist schnell weggeworfen. Und von dir weiß kein Mensch. Nur wir beide kennen uns persönlich. Weil wir uns wie Brüder vertrauen.«


    »Die Frau des Journalisten wurde möglicherweise für nichts getötet. Das ist dir schon klar, oder?«


    »Sieht so aus.«


    »Aber das ist riesengroße Scheiße.«


    »Ich weiß. Aber Shit happens.« Arthur zuckte die Achseln. »Wirst du dich jetzt um die Sache kümmern oder nicht?«


    »Nur unter Protest.« Frank seufzte nachgiebig. »Wie viel soll ich dem Journalisten für die Pläne anbieten?«


    »Fang bei 500.000Euro an.«


    »Wo höre ich auf?«


    »Höchstgrenze sind 5.000.000. Ist aber ohnehin egal. Es geht nur darum, dass er anbeißt. Sobald er zum Treffpunkt kommt, sollen sich deine Leute die Pläne schnappen und damit abhauen. Geld nehmen sie erst gar keins mit. Wir sind schließlich nicht blöd. Am besten setzen sie Masken oder Strümpfe auf, sodass er sie später nicht wiedererkennen kann.«


    Arthur trank erneut einen Schluck Wein.


    »Ich weiß nicht recht. Und wenn der Journalist die Pläne gar nicht dabei hat?«


    »Dann sollen sie ihn fragen, was er für sie haben will. Jeder hat seinen Preis.«


    Arthur legte auf.


    Manchmal benahm sich Frank reichlich sperrig. Aber wenigstens war Verlass auf ihn. Selten genug in dieser schrecklichen heutigen Zeit.


    Überall nur Egoisten, Betrüger und Abzocker.

  


  
    Kapitel 70


    17.05Uhr, »Tageblatt«, München, Oberbayern.


    Bald war Feierabend. Bernie bat Manuela zum wiederholten Mal an diesem Tag in sein Büro. Allerdings diesmal nicht aus beruflichen Gründen. Er hätte ein privates Anliegen, teilte er ihr durch die Gegensprechanlage mit.


    Es war zu dumm. Martha drehte langsam durch. Ihr Misstrauen seine Treue betreffend wurde offensichtlich immer größer. Obwohl sie ihm heute Vormittag nach dem Golfspielen versichert hatte, sie würde ihm glauben, dass er kein Verhältnis hätte.


    Noch dreimal hatte sie ihn danach angerufen. Bei jedem der Gespräche war sie ihm mit diffusen Trennungsdrohungen und der Macht der Öffentlichkeit in den Ohren gelegen, falls er jemals eine andere Frau haben sollte.


    Der reinste Irrsinn.


    Sie musste etwas von seiner Liaison mit Manuela erfahren haben. Er fragte sich bereits den ganzen Nachmittag über, wie das möglich war.


    Eigentlich war es nicht möglich. Aber wenn doch, gab es grob gesehen nur drei denkbare Erklärungen dafür.


    Erstens: Martha besaß hellseherische Fähigkeiten, von denen er bisher nichts gewusst hatte.


    Zweitens: Sie hatte einen Privatdetektiv beauftragt, der jeden seiner Schritte beobachtete.


    Drittens: Jemand anders hatte Manuela und ihn zufällig in einem intimen Moment beobachtet und es an Martha weitergetragen.


    Wie auch immer. Er musste mit Manuela Schluss machen. Es half nichts. So wie sich die Situation momentan darstellte, wurden ihre Verabredungen zu riskant für ihn.


    Am besten kündigte er ihr zusätzlich. Damit er gar nicht erst in Versuchung kam, schwach zu werden und wieder privaten Kontakt mit ihr aufzunehmen.


    Wenn sie nur nicht so unfassbar scharf im Bett gewesen wäre. Er hatte so etwas zuvor noch nie erlebt. Sie tat wirklich alles, was er sich wünschte.


    Wo bekam das ein Mann in seinem Alter heute noch? Höchstens bei einer Professionellen für viel Geld. Bei der wären die Gefühle allerdings bestimmt nicht inklusive.


    Gerade sie waren es aber, die ihm so gut an Manuela gefielen. Anders als Martha, lachte sie ausgelassen mit ihm, teilte seine Befürchtungen und Hoffnungen, wenn er es zuließ, weinte sogar in seinen Armen.


    Damit erreichte sie sein Herz, was ihm die Entscheidung im Moment nicht leicht machte.


    Trotzdem. Geld oder Liebe? War das gerade wirklich die Frage, die er sich stellen musste?


    Klares Nein. Vernünftig bleiben war die Devise. Wie bei seinen bisherigen Abenteuern auch.


    Was nichts anderes bedeutete, als dass im Zweifelsfall das Geld natürlich immer vorging. Ohne wäre sein Leben nichts mehr wert.


    Er würde Manuela auf jeden Fall großzügig abfinden. Schließlich war er kein Unmensch.


    Hoffentlich machte sie kein Theater. Er hasste Probleme emotionaler Art. Dabei war so gut wie nichts vorhersehbar. Das machte ihm Angst.


    Sie kam lächelnd herein, setzte sich ihm gegenüber auf den Besucherstuhl und sah ihn gespannt an.


    »Privat? Was ist los, Bernie? Zweimal am Tag Sex? In deinem Alter? Hast du dir eine Familienpackung Viagra gekauft?« Sie kicherte fröhlich. »Soll ich mich gleich ausziehen?«


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 71


    »Wann genau sahen Sie Ihre Frau heute Morgen zum letzten Mal, Herr Schneider?« Anton hob bedauernd die Arme. »Tut mir leid, aber ich muss Sie das fragen. Zunächst einmal ist jeder verdächtig, der letzte Nacht und heute Morgen in der Nähe Ihrer Frau war«.


    »Ich soll Rebekka…? So ein Blödsinn.« Wolf schüttelte entschieden den Kopf. »Aber gut. Wie Sie wollen. Es muss um viertel vor sechs gewesen sein, als ich nach München aufbrach. Auf jeden Fall war ich pünktlich um kurz vor sieben in Grünwald.«


    »Beobachtete jemand, wie Sie das Hotel verließen?«


    »Keine Ahnung. Ich denke nicht. Begegnet ist mir zumindest keiner.«


    »Bestimmt kann Ihr Kollege, den Sie in Grünwald trafen, dieser Roman Radspieler, die Uhrzeit bezeugen.«


    »Natürlich. Rufen Sie ihn einfach in der Redaktion an.«


    »Werden wir machen.«


    »War’s das?« Wolf erhob sich halb von seinem Sitz. »Wo ist Rebekka? Kann ich sie jetzt sehen?«


    »Gleich, Herr Schneider.« Anton zeigte auffordernd auf den Besucherstuhl. »Hatten Sie in letzter Zeit vermehrt Streit mit Ihrer Frau?«


    »Nein. Wie kommen Sie darauf?« Wolf setzte sich wieder. Er kniff irritiert die Augen zusammen.


    »Häusliche Gewalt ist nicht gerade selten. Sie waren als Berufssoldat in Bosnien im Einsatz?«, fuhr Anton unbeirrt fort.


    »Was hat das denn mit dem Tod meiner Frau zu tun?«


    »Waren Sie dort?«


    »Wieso fragen Sie noch?«, blaffte Wolf genervt. »Sie wissen es doch sowieso. Das war kein gemütlicher Schreibtischjob wie Ihrer, Herr Wallner. Das kann ich Ihnen sagen.« Das hier ging gerade eindeutig zu weit. Er hatte nicht die geringste Lust, mit einem übergewichtigen Sesselfurzer seine früheren Auslandseinsätze bei der Bundeswehr zu diskutieren.


    Die ganze Zeit über war ihm bereits aufgefallen, dass sein Gegenüber stark schwitzte. Schwer und rasselnd atmete. Sein letztes Training in der Polizeiturnhalle schien Jahrzehnte zurückzuliegen.


    »So gemütlich, wie es den Anschein hat, ist unser Job gar nicht. Glauben Sie mir.« Antons Tonfall verschärfte sich ebenfalls.


    »Von mir aus.« Wolf winkte ab.


    »Haben Sie in Bosnien Menschen getötet?«


    »Nein. Wir waren 1995eine Friedenstruppe. Sie haben doch sicher auch recherchiert, dass ich nicht bei der Luftwaffe war, die übrigens erst 1999zum ersten Mal aktiv in den Konflikt im Kosovo eingriff. Lesen Sie gelegentlich Zeitung?«


    Wie konnte ein einzelner Mensch nur so uninformiert sein wie dieser Wallner. Noch dazu als Kriminalbeamter. Anscheinend hatte er nichts als Bier, Knödel und Schweinsbraten im Kopf. Zumindest sah er mit seinem enormen Bauch ganz danach aus.


    »Aber Sie hätten getötet, wenn es nötig gewesen wäre.«


    »Was ist das denn für eine saudumme Frage?« Wolf sprang außer sich vor Empörung mit hochrotem Gesicht auf.


    »Setzen Sie sich«, befahl Anton lautstark. »Es fanden sich keine Fingerabdrücke außer Ihren, denen des Zimmermädchens und denen Ihrer Frau in Ihrem Zimmer, Herr Schneider. Auch keine Fremd-DNA. Von der des Zimmermädchens einmal abgesehen. Was würden Sie da denken? Sie sind doch Journalist. Also auch nicht gerade dumm.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es knallte.


    »Dass der Täter Handschuhe und eine Mütze anhatte? Das Zimmermädchen eine bezahlte Killerin ist? Die Spurensuche schlampig vonstattenging?« Wolf ließ sich nicht im Mindesten vom Primatengehabe seines Gegenübers beeindrucken. Er reckte angriffslustig das Kinn nach vorne.


    »Kann natürlich sein«, brummte Anton.


    Nicht zu fassen. Offenbar hatte der wabbelige Waldschrat all diese Möglichkeiten bisher noch gar nicht berücksichtigt.


    »Woher haben Sie überhaupt meine Fingerabdrücke?«, wollte Wolf wissen.


    Er setzte sich wieder. Regte sich ab. Am Ende sperrten sie ihn wegen Beamtenbeleidigung ein. Das würde ihn auch nicht weiterbringen.


    »Wir waren bei Ihrem Haus und in Ihrem Büro. Muss ich mehr sagen?«


    »Ich hab langsam den Eindruck, Sie wünschen sich, dass ich es war. Würde Ihnen eine Menge Arbeit und Schreibkram ersparen, stimmt’s, Herr Wallner?«


    »Jetzt ist es aber wieder gut«, protestierte Anton. »Ich verwahre mich ausdrücklich gegen solche Verdächtigungen. Wir arbeiten sauber. Fakt ist dagegen: Sie waren Soldat und Ihre Frau ist tot.«


    »Na und? Wenn jeder ehemalige Soldat der Bundeswehr seine Frau umgebracht hätte, gäbe es längst kein Deutschland mehr. Was sind denn das für abenteuerliche Schlüsse, die Sie ziehen?«


    Wolf bekam erneut einen roten Kopf, sosehr hatte er sich in Rage geredet. Kein Zweifel. Der Mann vor ihm war dumm wie Stroh. Oder er tat nur so. Wollte ihn gezielt aus der Reserve locken.


    Anton sah ihn lange schweigend an. »Sie können vorerst gehen, Herr Schneider«, meinte er schließlich. »Ihre Frau liegt zur Identifizierung in der Gerichtsmedizin nebenan. Herr Moll führt Sie hin.«


    Er zeigte auf seinen jüngeren Kollegen mit der Sonnenbrille in den Haaren, der während des gesamten Verhörs wie eine billige Ausgabe von James Dean kaugummikauend an der Wand gelehnt hatte.


    »Ist gut.« Wolf stand endgültig von seinem Stuhl auf. »Viel Glück bei der Suche nach dem wahren Täter. Sie wissen gar nicht, was für einen riesengroßen Gefallen Sie mir tun, wenn Sie das Schwein erwischen.«


    »Eine Frage hätte ich noch«, sagte Anton, als Wolf bereits die Türklinke in der Hand hielt.


    »Ja?«


    »Warum trugen Sie sich mit Ihrer Frau unter falschem Namen im ›Hotel am See‹ ein?«


    »Wir wollten unsere Ruhe. Niemand sollte uns finden. Keine Handys, keine Nervensägen, wenigstens für ein Wochenende. Wir hatten seit Jahren keinen gemeinsamen Urlaub mehr. Das wollten wir nachholen.«


    »Und warum gaben Sie München als Heimatadresse an?«


    »Wir waren mit einer Münchner Autonummer unterwegs.«


    »Verstehe. Auf Wiedersehen, Herr Schneider.« Antons verschlossene Miene ließ keinerlei Schlüsse darauf zu, was er gerade dachte.


    »Lieber nicht.« Wolf ging hinaus.


    Geschafft. Sie ließen ihn gehen. Rebekkas Mörder würde schon bald dran glauben. So hatte er es sich geschworen. So würde es geschehen.


    Moll hatte das Büro bereits verlassen und erwartete ihn im Flur.

  


  
    Kapitel 72


    »Das lasse ich mir nicht gefallen. Ich bin kein Flittchen, das man an und ausknipst, wie man gerade Lust hat.« Manuela war außer sich vor Entrüstung. Ihre Augen funkelten wütend. Nichts Liebes oder Nettes war mehr darin zu erkennen.


    Bernie hatte ihr gerade eröffnet, dass er sie verlassen wolle. Es ginge nicht mehr weiter mit ihnen, wegen seiner Frau, hatte er gemeint.


    »Was soll ich denn tun? Martha setzt mir die Pistole auf die Brust. Entweder wir zwei machen Schluss oder sie setzt mich ohne einen Cent auf die Straße.« Er hob reine Hilflosigkeit andeutend die Arme.


    »Ach, und da kämpfst du nicht mal für uns? Weil du sonst angeblich auf der Straße sitzt?« Sie schnaubte verächtlich.


    »Sein oder nicht sein. Kennst du doch sicher selbst.«


    »Hast du denn gar kein eigenes Geld?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Schon. Aber sie hat mehr. Viel mehr.«


    Bernie lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. Es ging drunter und drüber in ihm. Er hatte Angst, war verliebt, wollte sie behalten. Wusste, dass es nicht ging. Sie mussten sich trennen. Er hatte keine andere Wahl.


    Rein äußerlich wirkte er unberührt. So, als sprächen sie nicht über sie und ihn, sondern über Fremde. Ein Geschäftsmann alter Schule eben.


    »Warum musst du mir denn auch noch kündigen?« Tränen liefen ihr über die Wangen, hinterließen schwarze Spuren darauf. Offenbar war ihr Lidstrich nicht wasserfest. »War etwa alles gelogen, was du mir gesagt hast? Dass du mich liebst? Paris? Rom? Amsterdam? War unsere gemeinsame Zeit nur eine einzige Lüge?«


    »Natürlich nicht«, beteuerte er wenig glaubhaft. »Aber mir sind die Hände gebunden, Manuela. Was hältst du von 10.000Euro Abfindung? Wäre das nichts?« Er sah sie erwartungsvoll an.


    »10.000Euro für meine Liebe? So billig bin ich also?« Sie schnappte vor Enttäuschung und Zorn nach Luft.


    »20.000? Für den verlorenen Job als Assistentin, nicht für deine Liebe.« Er sprach in ruhigem Tonfall, hielt ihr ein Papiertaschentuch hin, damit sie sich sauberwischen konnte. »Wäre das fair?«


    »10.000.000Euro wären fair. Aber ich will dein schmutziges Geld gar nicht.« Sie verweigerte das Taschentuch mit einer ablehnenden Geste. Machte ein trotziges Gesicht. »Ich will dich.«


    »Das geht leider nicht. Wie gesagt.« Bernie presste bedauernd die Lippen zusammen.


    Die Angelegenheit zog sich für seinen Geschmack bereits viel zu lange hin. Am Ende wurde er nur wieder schwach. Warum nahm sie sein Angebot nicht einfach an?


    20.000Euro waren doch nicht nichts für eine junge Frau, die wie sie aus einfachsten Verhältnissen kam. Ein willkommenes Geschenk, das man normalerweise ohne Gejammer annahm und sich artig für die nette Zeit bedankte. Fertig.


    So oft hatte sie sich ihm nun auch wieder nicht hingegeben. Außerdem hatte sie selbst sicher ebenfalls ihren Spaß dabei gehabt.


    Hätte er vorher gewusst, zu welcher Theatralik sie fähig war, hätte er sich gar nicht erst mit ihr eingelassen.


    Hinterher war man immer klüger.


    »Das werden wir noch sehen, ob das geht, Bernhard Rögner«, fauchte sie mit drohendem Unterton. »Verlass dich drauf.«


    Sie erhob sich ruckartig von ihrem Stuhl.


    »Ich bin gespannt, was deine Frau dazu sagt, dass du mich mit 20.000Euro mundtot machen wolltest«, schleuderte sie ihm im Gehen über die Schulter entgegen. »Ich werde mich gleich morgen mit ihr zum Frühstück treffen.«


    »Tu das lieber nicht«, warnte er sie.


    »Wie willst du mich daran hindern?«


    Sie verließ den Raum, schlug geräuschvoll die Tür hinter sich zu.


    Bernie holte tief Luft.


    Es sah so aus, als würde gehöriger Ärger auf ihn zukommen.


    

  


  
    Kapitel 73


    »Sie ist es.« Wolf nickte langsam. Seine Beine drohten ihm den Dienst zu versagen. Ihm war kalt.


    Mein geliebter Engel. Ich werde dich nie vergessen. Niemals.


    Der Angestellte der Gerichtsmedizin deckte Rebekkas leblosen Körper wieder zu. Er schloss die längliche Schublade, in der sie lag.


    »Sie können gehen, Herr Schneider.« Kriminalassistent Severin Moll wies mit einer knappen Kopfbewegung Richtung Ausgang.


    Wolf schritt zur Tür hinaus. Was machte überhaupt noch Sinn? Ebenfalls sterben? Eine Möglichkeit, klar. Vielleicht nicht mal die schlechteste. Andererseits schrie alles in ihm nach Vergeltung.


    Weitermachen. Bloß nicht einknicken.


    Mit wackeligen Schritten trat er auf die Straße hinaus. Im selben Moment schaltete sich sein Verstand wieder ein.


    Halb sieben. Er entschied sich dafür, ein Taxi zur alten Heide zu nehmen. Direkt vor dem Gebäude war ein Standplatz. Damit wäre er sicherer vor Verfolgern als in der U-Bahn. Sein Versteck bei Eva durfte von niemandem entdeckt werden. Sie durfte auf keinen Fall ebenfalls in Gefahr geraten.


    Sein Handy meldete sich. Rufnummer unterdrückt. Der Killer schien ihn zu vermissen.


    Er hob nicht ab. Erst wieder, wenn er einen konkreten Plan dafür hatte, wie er den Kerl erledigen konnte.


    Ihm war klar, dass er es mit einem brandgefährlichen Gegner zu tun hatte. Er wusste außerdem, dass er nur geringe Chancen gegen ihn haben würde. Aber seine Wut und sein Hass wurden minütlich größer. Mit beiden Gefühlen im Rücken würde er den ungleichen Kampf aufnehmen und letztlich siegen.


    Wie ein Wolf in dunkler Nacht.


    Im Moment galt es jedoch erst einmal unterzutauchen. Zeit gewinnen. Nachdenken. Eine Waffe besorgen.


    Am besten eine Pistole. Natürlich. Was sonst.


    Wallner glaubte anscheinend tatsächlich, dass er Rebekka getötet hatte. Nicht weiter verwunderlich. Alle Indizien sprachen gegen ihn.


    Ins Gefängnis würde er jedoch keinesfalls gehen. Das würde er zu verhindern wissen. Er hatte schon immer höllische Angst davor, eingesperrt zu sein. Schiere panische Platzangst. Konnte nicht mal ohne Schweißausbrüche in einem Aufzug fahren.


    Sicher ließ Wallner ihn beschatten.


    Er bemerkte zwei Beamte in Zivil, die gerade in einen dunklen Dienstwagen stiegen. Nur ein kleines Stück weiter die Straße hinunter.


    Sie gaben sich keine Mühe, unbemerkt zu bleiben. Wahrscheinlich sollten sie ihn gezielt wissen lassen, dass sie hinter ihm her waren. Er sollte wohl nervös werden, Fehler machen.


    Da habt ihr euch den Falschen ausgesucht.


    Zuerst einmal schaltete er sein Handy aus, damit er nicht darüber geortet werden konnte. Dann stieg er ins nächste, am Straßenrand wartende Taxi.


    »Hallo. Hängen Sie bitte den dunklen BMW hinter uns ab.«


    »Ich hab gehofft, dass Sie das sagen. Endlich mal was los.« Die schlanke Blondine mit dem auffälligen Schönheitsfleck neben dem Mund grinste ihn vielsagend an. »Wenn Sie wüssten, wie langweilig dieser Job ist.«


    »Schon mal daran gedacht, was anderes zu tun?«


    »Klar. Aber seit mein Mann gestorben ist und mir die Lizenz mitsamt den fünf Autos hinterlassen hat, kümmere ich mich ganz alleine ums Geschäft. Da kommt man nicht mehr so einfach raus.« Sie ließ den Motor an.


    »Meine Frau ist auch gestorben. Heute Morgen. Sie liegt hier in der Rechtsmedizin.« Wolf schnallte sich an. Er wusste nicht, warum er das gerade gesagt hatte.


    »Tut mir leid für Sie.« Sie legte ihm ohne große Umstände tröstend die Hand auf den Unterarm. »Wirklich. Sehr leid.«


    »Sie war meine große Liebe.« Er starrte mit leerem Blick durch die Windschutzscheibe auf die Straße hinaus. Wünschte, er hätte alles bis hierher nur geträumt.


    »Startklar?« Sie zog fragend die Brauen hoch.


    »Ja.« Er nickte. Schniefte kurz.


    Nette Frau. Hat bestimmt auch schon einiges mitgemacht.


    Es ging los. Die »nette Frau« fuhr wie ein Berserker. Rote Ampeln und Einbahnstraßen waren keine Hindernisse für sie.


    Sie überholte riskant diverse Vordermänner. Bog denkbar knapp vor einem von ihnen rechts ab, direkt in die nächste Seitenstraße hinein. Stieg kräftig aufs Gaspedal. Bremste ab, nahm die nächste Straße links. Gab erneut Vollgas. Jagte falsch herum durch eine Einbahnstraße. Hielt sich an deren Ende erneut rechts. Raste weiter geradeaus. Rechts. Links. Wieder rechts. Wieder links.


    Eine gute Viertelstunde später waren sie sich beide sicher, dass ihnen niemand mehr folgte. Kein dunkler BMW. Soweit sie das in der voranschreitenden Dämmerung erkennen konnten.


    »Jetzt zur Studentenstadt, bitte. Auf den Parkplatz hinter der U-Bahnstation.« Wolf reichte der Fahrerin einen Hunderteuroschein. »Der ist für sie.«


    »Wird gemacht, Chef.« Sie legte lässig zwei Finger zum Soldatengruß an die Schläfe.


    Zehn Minuten später stieg er aus. Ließ sich ihre Visitenkarte geben. Bedankte sich bei ihr. Verabschiedete sich und stapfte Richtung Alte Heide davon.


    Hier draußen kannte er sich aus. Roman und er hatten zu ihren Studentenzeiten in der Nähe gewohnt. Er würde ohne jeglichen Verfolger im Nacken über unbeleuchtete kleine Gassen unversehrt bei Eva ankommen.


    Noch gestern hätte er es nicht gewagt, eine Aktion wie die spektakuläre Flucht gerade eben durchzuziehen. Er hätte Angst davor gehabt, dabei etwas Illegales zu tun.


    Es fühlte sich jedoch immer noch gut und richtig an, die Kripobeamten abgehängt zu haben. Bestimmt nicht so, als hätte er annähernd ein Gesetz gebrochen.


    Hatte er auch nicht. Er hatte ihnen ein Schnippchen geschlagen. Sonst nichts. Dass er sich damit erneut verdächtig gemacht hatte, war ihm bewusst, aber letztlich egal.


    Rache für Rebekka. Nur das zählte noch.


    


    


    

  


  
    Kapitel 74


    19.25Uhr, »Tageblatt«, München, Oberbayern.

    13.25p.m., Umland Baltimore, USA.


    »Ich bin’s. Es ist wichtig.«


    »Ich liege gerade am Pool und genieße meine wohlverdiente Ruhe. Was gibt es denn so Dringendes?« Arthur hörte sich alles andere als erfreut über die Störung an.


    »Ich hab Mist gebaut.« Bernie lief aufgebracht in seinem Büro hin und her. Der Hörer seines Handys drohte ihm vor Angstschweiß aus der Hand zu rutschen.


    »Wie das? Sprich dich aus.«


    »Alles Gute noch zum Geburtstag, übrigens.«


    Bernie wusste, dass es eigentlich an der Zeit war, nach Hause zu gehen. Bevor Martha völlig ausrastete. Doch diese unangenehme Sache hier musste vorher unbedingt erledigt werden. Gerade wegen ihr.


    »Danke. Was ist los, mein Freund?«


    »Ich hab ein Mädchen kennengelernt. Eine junge Frau.« Bernie setzte sich. Er legte seine Füße auf den Schreibtisch. Vielleicht würde ihn das ein wenig beruhigen.


    »Freu dich. In unserem Alter ist das nicht mehr alltäglich. Es sei denn, wir bezahlen ordentlich dafür.« Arthur lachte anzüglich.


    »Ist nicht witzig, Arthur.«


    Keine Beruhigung mit den obenliegenden Füßen. Im Gegenteil. Bernies Unruhe wuchs dabei noch an. Staute sich in seinem Magen. Wirbelte dort alles durcheinander. Unerträglich. Er stand eilig wieder auf.


    »Wo liegt das Problem?«


    »Meine Frau scheint etwas von ihr zu ahnen. Also hab ich mit der Kleinen vorhin Schluss gemacht.« Bernie kratzte sich, ohne es zu bemerken, am Hinterkopf.


    Er trat von einem Bein aufs andere. Sein Darm rumorte. Er zitterte. Sein Herz pochte.


    »Traurig, aber vernünftig. Was kann ich bei der Sache für dich tun, alter Freund? Soll ich sie trösten?« Arthur lachte erneut.


    »Sie will meiner Frau alles erzählen.«


    »Das ist nicht nett. Hast du ihr Geld angeboten?«


    »Ja.«


    »Vielleicht nicht genug.«


    »Das ist es nicht. Sie scheint mich wirklich zu lieben.«


    »Ungut.« Arthurs Stimme klang jetzt neutral wie die eines Chirurgen bei der Arbeit.


    »Meine Frau schmeißt mich auf der Stelle raus, wenn sie davon erfährt. Kein Geld mehr von ihrem Vater. Du weißt, was das für unsere lukrativen Finanzgeschäfte hieße.«


    »Sehr ungut. Wie kann ich helfen?«


    »Es ist so… du kennst doch gewisse Leute,… die gewisse Dinge erledigen. Das erwähntest du zumindest mal.«


    Bernie haderte mit sich selbst. War das wirklich richtig und notwendig, was er gerade vorhatte?


    War es. Doch, doch. Auf jeden Fall. Manuela ließ ihm keine Wahl. Er hatte sie klar und deutlich gewarnt. Aber sie wollte einfach nicht auf ihn hören.


    Martha war auf 180. Seine Ehe lief Gefahr, jeden Moment den Bach hinunterzugehen. Mit ihr seine ganze Existenz. Das konnte er auf keinen Fall zulassen. Er musste schnell und effizient handeln. Bevor es zu spät war.


    »Ja?« Arthur hielt sich bedeckt.


    »Es wäre auch für unsere Geschäfte am besten, wenn sich diese Angelegenheit für immer erledigte. Sodass nichts mehr nachkommen kann. Du verstehst mich?«


    »Natürlich.«


    »Am besten noch heute Abend. Die Kosten trage selbstverständlich ich.«


    »Ich gebe den Auftrag sofort weiter. Ich hab da jemanden an der Hand. Soll ein wahres As in seinem Fach sein.«


    »Hört sich gut an.«


    »Er arbeitet heute sowieso bei euch vor Ort. Wegen einer anderen Sache. Ein absoluter Perfektionist.«


    »Hört sich noch besser an.«


    »Schick mir die Adresse und ein Bild der Zielperson.«


    »Danke. Mach ich.« Bernie lehnte sich mit dem Hinterteil gegen seinen Schreibtisch.


    Er atmete erleichtert auf.


    »Wie sieht es übrigens mit deinem Schwiegervater aus? Gibt es etwas Neues?«


    »Die 20.000.000sind uns so gut wie sicher. Da werden unsere Finanzämter aber weinen.«


    »Prima. Und noch was.«


    »Ja?« Bernie spitzte die Ohren.


    »Dieses Gespräch gerade hat es nie gegeben.«


    »Wo denkst du hin?«


    


    


    

  


  
    Kapitel 75


    Die Straßenlaternen warfen bereits ihr Licht auf den Asphalt. Manuela weinte und schimpfte gleichzeitig, während sie auf ihren hohen Absätzen an der Isar entlangstakste.


    Normalerweise kam sie hier um diese Zeit nicht vorbei. Aber heute weitete sie ihren Nachhauseweg bewusst aus, um ihre Nerven zu beruhigen.


    Zuvor hatte sie in einem Lokal am Viktualienmarkt zwei Weißwein getrunken und etwas gegessen. Entscheidend besser war es ihr danach nicht gegangen.


    »Nie wieder falle ich auf so einen alten Schuft wie Bernie rein«, zischte sie. »Voll zum Affen hab ich mich gemacht bei seinen lächerlichen Sexspielchen. Blöder Perversling. Ekelhaft.«


    Sie würde ihn schon noch spüren lassen, dass man sie nicht einfach wegwarf. Schließlich war sie kein Spielzeug. Ob sie sich morgen früh allerdings wirklich bei seiner Frau melden würde, bezweifelte sie.


    Das hatte sie wohl eher in der ersten Wut dahingesagt.


    Genau betrachtet wusste sie, dass sie so etwas nicht nötig hatte. Außerdem war sie nie eine Petze gewesen, hasste das seit ihrer Kindheit.


    Als sie zwölf war, hatte sich ihre Mutter, aufgrund einer Intrige am Arbeitsplatz gegen sie, die Pulsadern aufgeschnitten. Keiner ihrer sogenannten Kollegen war zur Beerdigung erschienen.


    Zwei Monate später hatte sich ihr Vater im Keller ihres Hauses erhängt. Er hielte es ohne seine Frau nicht mehr aus, hatte er in seinem Abschiedsbrief geschrieben. Zwar liebe er seine Kinder über alles, wäre aber kein guter Vater mehr für sie. Sie sollten ihm nicht böse sein.


    Da sie keine näheren Verwandten hatten, wurden Manuela und ihr Bruder ins Waisenhaus gebracht. Dort nahm man sich ihrer an.


    Statt Respekt und Liebe gab es von nun an ungerechte Schinderei, Gewalt und Häme für sie. Sowohl vonseiten der anderen Kinder als auch der Heimleitung und ihrer Mitarbeiter.


    Ihr Bruder Emil überstand die Zeit überraschend gut. Er lebte heute in Los Angeles und betrieb dort ein gefragtes Fitnessstudio. Sie telefonierten selten.


    Dreimal im Jahr, um genau zu sein. Zu den Geburtstagen und an Weihnachten.


    Manuela hatte insgesamt deutlich weniger Glück gehabt als Emil. Einer der Betreuer im Waisenhaus mochte es, wenn sie sich zu ihm ins Bett kuschelte und sein hartes Ding massierte.


    Er zwang sie beinahe täglich dazu.


    Manchmal drang er damit auch noch brutal in sie ein. Fügte ihr dabei quälende Schmerzen zu. Sobald sie schrie oder sich beschwerte, schlug er sie.


    Niemand stand ihr bei, wenn sie danach weinend in ihrem Bett lag.


    Heute spürte sie normalerweise nichts, sobald sie mit einem Mann intim wurde. Es ließ sie kalt. Bei Bernie war es zum ersten Mal anders gewesen. Warum das so war, konnte sie sich nicht erklären.


    Vielleicht lag es an seiner passiven Rolle, die er so gerne einnahm. Immer wieder sollte sie ihn wickeln, ihm den Popo versohlen, ihn ausschimpfen.


    Zuerst war ihr das albern und peinlich erschienen. Doch bald hatte es begonnen, ihr selbst Lust zu bereiten. Das nie gekannte Gefühl der Macht dabei berauschte sie regelrecht. Also nahm sie die Momente mit ihm als unerwartetes Geschenk des Schicksals an und genoss sie.


    »Du warst einfach zu vertrauensselig, was Bernie betrifft«, sagte sie sich jetzt. »Hast dich von seinem großartigen Getue blenden lassen.«


    Sie war schon immer auf der Suche nach Liebe im besten Sinne gewesen. Aufgehoben sein. Zuneigung und Anerkennung bekommen. Vertrauen. Sich ohne Angst fallen lassen können. Hatte gedacht, all das bei Bernie gefunden zu haben. Doch der musste es ja unbedingt kaputtmachen. Mieser Kerl.


    »Herrgott noch mal, ist das alles ungerecht!«, platzte es laut aus ihr heraus.


    Sie ignorierte die erstaunten Blicke der vorübereilenden Passanten. Sollten sie sie ruhig für eine von diesen Verrückten halten, die laut Selbstgespräche führten.


    Es tat höllisch weh, so eiskalt abserviert zu werden.


    Aber vorbei war nun mal vorbei. Nichts mehr zu machen.


    Morgen früh würde sie ihm im Büro nochmal gründlich die Meinung sagen, sich im Guten von ihm verabschieden und es dabei endgültig bewenden lassen.


    Das war sie ihrem Stolz schuldig.


    Andere Mütter hatten auch Söhne. Etwas Besseres als den alten Lustgreis Bernie würde sie jederzeit mit Leichtigkeit finden.


    Sie war jung, intelligent, sah umwerfend aus.


    Noch Fragen?

  


  
    Kapitel 76


    »Ich wusste es. Hallo, Wolf.« Eva fiel ihrem Halbbruder um den Hals. Sie drückte ihn fest an sich.


    »Was wusstest du?«, fragte er überrascht, sobald er wieder genügend Luft bekam.


    »Dass du kommst.«


    »Jetzt sag bloß nicht, du hättest es mit deinem inneren Auge vorausgesehen.« Er grinste gutmütig.


    »Doch. Genauso ist es. Komm rein.«


    Sie fasste ihn am Arm, zog ihn in den Flur ihrer kleinen Dreizimmerwohnung, führte ihn in die Küche.


    Eva war Rebekkas Spiegelbild in blond. Ebenfalls strahlend blaue Augen. Ihr geheimnisvolles Lächeln zog jeden gleich in seinen Bann. Wolf konnte mit ihr bereits, als sie noch Kinder waren, über Gott und die Welt reden. Er lernte dabei jedes Mal etwas dazu, und er mochte sie.


    Einzig ihr Esoteriktick ging ihm gelegentlich auf die Nerven. Besonders wenn sie mit ihren abstrusen Erzählungen über ihre angeblichen Visionen überhaupt nicht mehr aufhören wollte.


    Gerade fragte er sich, ob sie neuerdings zu Hause immer in hautengen Designer-Kleidern und hochhackigen Schuhen herumlief oder ob sie sich extra für ihn umgezogen hatte. Normalerweise trug sie ihre bequemen Schlabbersachen.


    »Ich hab mich extra für dich rausgeputzt, großer Bruder. Was sagst du?«


    Da war sie schon, die Antwort auf seine Frage. Reine Telepathie natürlich. Was sonst. Sie drehte sich einmal um sich selbst, wie ein Model auf dem Laufsteg.


    »Gut, dass du daheim bist. Hab gar nicht daran gedacht, dich vorher anzurufen. Seltsam. Bin aber auch total durch den Wind. Du wusstest also wirklich, dass ich herkomme?«, fragte er ungläubig, obwohl er sich ihre Antwort bereits denken konnte.


    »Natürlich. Zweifelst du etwa daran? Also, wie findest du es? Sag schon.« Sie zeigte lächelnd ihre weiß blitzenden Zähne.


    »Ungewohnt an dir. Aber rot steht dir. Du siehst toll aus. Wie immer, kleine Schwester.« Er sagte es eher beiläufig. Für Mode hatte er gerade wirklich keinen Kopf.


    Sie strahlte ihn dankbar an.


    Wenig später setzten sie sich über Eck an den Esstisch, an dem sie jeden Tag frühstückte, wie er wusste. Ihr Abendessen nahm sie vorzugsweise vor dem Fernseher ein.


    Rituale. So war das eben.


    »Was ist mit Rebekka?«, fragte sie ihn mit ernster Miene. »Du bist nicht nur aus Spaß hier, stimmt’s? Ist sie…?« Sie beendete ihren Satz nicht. »Ist ihr was passiert? Ja, oder? Du hast diesen gewissen Blick drauf. Ich hab schon die ganze Zeit über so eine ungute Ahnung.« Ihr Lächeln gefror mit einem Mal zu einer besorgten Miene.


    »Langsam wirst du mir unheimlich«, gestand er. »Ja, es ist wegen Rebekka.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie ist… tot, Eva.« Er versuchte es ihr mit einfühlsamer Stimme beizubringen. So gut er das schaffte eben. Wäre im selben Moment am liebsten weit weg gewesen.


    »Nein!« Sie sah ihn erschrocken an. Packte ihn mit beiden Händen am Revers seiner Windjacke. Schüttelte ihn. Schlug mit den flachen Händen auf seine Brust. »Nein!«


    Er ließ sie gewähren. Dann umarmte er sie.


    Sie ließ langsam den Kopf auf seine Schulter sinken. Weinte leise.


    »Was ist passiert?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder etwas besser im Griff hatte.


    »Wir übernachteten letzte Nacht in einem Hotel am Chiemsee. Ich ging heute Morgen zum Joggen. Als ich zurückkam, fand ich sie tot in ihrem Bett.«


    »Es ist also wirklich wahr?«


    Er nickte nur.


    »Ich hatte doch diese Vorahnung.«


    »Ich weiß. Hätte ich nur auf dich gehört.«


    »Außerdem hatte ich einen schrecklichen Traum heute Morgen«, fuhr sie fort. »Ich sah ihr panisches Gesicht vor mir. Sie bekam keine Luft mehr. Dann war alles verschwommen…«


    Sie sprach gehetzt. Wolf hatte Mühe, sie zu verstehen.


    »Sie bekam wirklich keine Luft mehr«, bestätigte er verblüfft. »Sie wurde erwürgt.«


    Bisher hatte er niemandem gegenüber einen Hehl da­raus gemacht, dass er nicht so ganz von Evas übersinn­licher Gabe überzeugt war. Trotz ihrer offiziellen Erfolge.


    Das hatte ab sofort ein Ende.


    Als hätte er eine göttliche Eingebung, wusste er mit einem Mal, dass sie wirklich hellseherische Fähigkeiten hatte.


    »Wer hat das getan?«


    »Ich hab nicht die geringste Ahnung.« Er zuckte die Schultern.


    Seine Seele fühlte sich seit seiner Abfahrt vom Hotel heute Morgen wie betäubt an. Der Schmerz in ihr drang nicht mehr in vollem Umfang zu seinem Bewusstsein durch.


    »Mein Gott, die arme Bekka. Warum hast du sie nur allein gelassen?« Erneut liefen ihr Tränen über das Gesicht. Ihre Hände zitterten. Ihre Arme. Ihr ganzer Körper. »Ich hatte dich so dringend gewarnt.«


    »Ich weiß.« Seine Stimme klang rau. Er versuchte erst gar nicht, ihr zu widersprechen. »Aber ich war höchstens für eine Stunde weg. Das Zimmer hatte ich von außen abgesperrt.«


    »Eine Stunde zu lang.«


    »Ich mache mir selbst die größten Vorwürfe.« Er presste die Lippen aufeinander. »Herrgott, Eva. Vielleicht wäre ich ebenfalls tot, wenn ich nicht am See unterwegs gewesen wäre. Das kommt mir gerade erst.«


    Sie starrte vor sich hin. Schien ihren Küchenboden im schwarz-weißen Schachbrettmuster mit Blicken durchbohren zu wollen. Schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf.


    Er nahm sie erneut in die Arme, sprach ruhig und tröstend auf sie ein. Obwohl ihm selbst erst recht hundeelend zumute war.


    »Ist ihr Mörder auch hinter dir her?«, erkundigte sie sich nach einer Weile.


    »Woher weißt du das denn schon wieder?«


    »Ich weiß es nicht. Es war eine Frage.« Sie sah ihn neugierig an.


    »Er will was von mir.« Er nickte.


    »Was?«


    »Kann ich dir nicht sagen. Ist besser so.«


    »Und jetzt?«


    »Ich werde ihm zuvorkommen.«


    »Wirst du das?«


    »Ich werde ihn kriegen.« Er nickte entschieden.


    »Hoffentlich.«


    »Wart’s nur ab.«

  


  
    Kapitel 77


    Roman kam mit dem Leitartikel über die Immobilienpreise in Grünwald einfach nicht zurecht. Zum einen schwirrten ihm unentwegt Rebekkas Tod und Weinbergers Baupläne für die Laserkanone durch den Kopf.


    Zum anderen hatten er und Wolf so viele widersprüchliche Aussagen bei verschiedenen Mietern, Käufern, Vermietern und Politikern gesammelt, dass kein klares Bild entstehen wollte. Egal, wie er den Sachverhalt drehte und wendete.


    Außerdem fehlte ihm der zündende Funke für eine gelungene Schlagzeile. Sie musste die Positionen der streitenden Parteien widerspiegeln und gleichzeitig der politischen Dimension des Konflikts gerecht werden. Das Interesse der Leser auf sich ziehen sollte sie natürlich ebenfalls.


    Da er bereits zwei Stunden darüber gebrütet hatte, entschloss er sich dazu, Bernie um Rat zu fragen. Er tat das nicht gerne. Doch bevor aus dem Artikel gar nichts wurde, war es eine annehmbare Option.


    Er kopierte das, was er bisher hatte, auf einen USB-Stick, steckte ihn ein und erhob sich von seinem Schreibtisch.


    Bei Bernie drüben brannte noch Licht. Er sah es durch die Jalousie vor dem Bürofenster, das zu dem verlassen daliegenden Redaktionsraum hin ausgerichtet war. Wie so oft waren sie die Einzigen, die kurz vor acht noch arbeiteten.


    Er näherte sich Bernies Tür. Hörte ihn reden. Offenbar telefonierte er gerade. Ein später Besucher wäre Roman aufgefallen. Er hätte an seinem Schreibtisch vorbeigemusst.


    »Die 20.000.000sind uns so gut wie sicher«, hörte er Bernie sagen, als er gerade anklopfen wollte. »Da werden unsere Finanzämter aber weinen.«


    Er zögerte.


    20.000.000Euro an der Steuer vorbei? Rendite etwa? Mein lieber Herr Gesangsverein! Die Anlagesumme musste immens hoch sein. Dafür durfte eine alte Frau lange stricken.


    Niemals hätte er seinem Chef so viel kriminelle Energie zugetraut. Die blütenweiße Weste, die er immer so souverän zur Schau trug, schien unsichtbare Flecken zu haben.


    Er wartete, bis Bernie aufgelegt hatte. Dann klopfte er an und ging zu ihm hinein.


    »Roman. Was gibt es noch so spät am Tag?« Bernie stand neben seinem Schreibtisch. Er blickte ihn überrascht an.


    »Dieses leidige Thema mit den Mieten bringt mich an den Rand des Wahnsinns. Die einen sagen so, die anderen so. Alle scheinen irgendwie recht zu haben und auch wieder nicht. So kann man keine eindeutige Überschrift finden.« Er setzte sich kopfschüttelnd in den Besucherstuhl.


    »Mieten? Ich verstehe nicht ganz. Meinst du etwa die Sache in Grünwald? Was äh, genau ist denn das Problem?«


    Sieh mal an. Bernie unkonzentriert. Selten. Wahrscheinlich die Nachwirkungen seines Telefonats. Na gut, die Aussicht auf 20.000.000Euro würde mich auch nervös machen.


    »Die Mieter und Käufer halten die Preise für zu hoch, die Vermieter und Besitzer meinen, sie wären zu niedrig. Die Immobilienbranche hält sich raus. Unsere verehrten Politiker beziehen ebenfalls nicht eindeutig Stellung. Was mich nicht weiter wundert. Es steht ja gerade auch keine Wahl an.«


    »Und?«


    »Wie soll ich die Geschichte verkaufen? Mir fällt keine passende Schlagzeile ein.«


    »Mietkampf in Grünwald. Die Fronten verhärten sich!«


    Das ist es. Genau. Völlig unkonzentriert scheint er nicht zu sein.


    »Ach so, ja. Na klar. Sehr gut. Warum komme ich da nicht selbst drauf?« Roman saß mit offenem Mund da.


    »Zu viel anderes im Kopf? Zu wenig Bier? Sehnsucht nach Wolf?« Bernie lächelte flüchtig.


    »Der Müll im Kopf wird echt immer mehr bei diesem Job. Ich sollte mich zur Ruhe setzen. Am besten gleich morgen.«


    »Untersteh dich, Freundchen. Das überlebst du nicht.«

  


  
    Kapitel 78


    »Hast du was zu essen da? Ich hab den ganzen Tag nichts runtergekriegt. Sterbe fast vor Hunger.« Wie zum Beweis knurrte Wolfs Magen laut.


    »Ich kann dir Bratwürste machen«, erwiderte Eva.


    »Thüringer?«


    »Was sonst.«


    »Perfekt.« Er rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Mit echtem Thüringer Senf, wie früher daheim?«


    »Na klar. Es ist auch noch Kartoffelsalat vom Mittagessen im Kühlschrank.«


    »Mit Mayo und Eiern?«


    »Natürlich.«


    »Bestens.«


    »Magst du erst mal ein Bier?«


    »Wasser. Ich brauche heute noch einen klaren Kopf.«


    Eva begann, an ihrem Herd zu hantieren.


    Thüringer mit Kartoffelsalat. Hervorragend. Wolfs Lieblingsessen seit Kindertagen. Ihr Vater hatte es mindestens einmal die Woche zubereitet. Sein Kartoffelsalat mit Mayonnaise und Eiern war unschlagbar gewesen.


    Jahre später hatte Wolf seine frischgebackene Ehefrau Rebekka mit seiner Vorliebe angesteckt. Sie hatte jeden Samstag für sie beide Bockwurst oder Bratwurst mit Kartoffelsalat zubereitet. An die Version ihres Vaters kam sie dabei zwar nie ganz heran. Niemand schaffte das. Trotzdem schmeckte es jedes Mal himmlisch.


    Eva brachte ihm seinen Teller. Vier Bratwürste, reichlich Senf und ein gehäufter Berg Kartoffelsalat.


    »Köstlich«, lobte er zwischen jedem Bissen.


    Die Vergangenheit bekam ein Gesicht. Sie duftete, schmeckte, erfreute.


    »Ich muss dir was Wichtiges erzählen«, sagte Eva, nachdem er aufgegessen hatte.


    »Kann ich vorher einen Kaffee haben?«


    »Na klar.«


    Sie stand auf und warf ihre Espressomaschine an.


    Kurze Zeit später kehrte sie mit zwei gefüllten kleinen Tassen zu ihm an den Tisch zurück.


    »Also, erzähl.« Er nickte ihr auffordernd zu, während sie sich setzte.


    »Ich war vor einer Woche daheim in Magdeburg. Bei unserer Mutter.«


    »Wie sieht es da inzwischen aus? War lange nicht mehr dort.« Er sah sie halbwegs interessiert an.


    »Die Stadt wird immer neuer und perfekter, den Menschen geht es nach wie vor nicht so gut mit Arbeit, Geld und so. Das Übliche.«


    Er nickte nur. Ihm war das Thema bestens bekannt.


    Seit der Wende hatte sich zwar, was die Infrastruktur des Ostens der Republik betraf, viel getan. An sicheren Arbeitsplätzen mit anständigem Verdienst und an finanzkräftigen Investoren mangelte es jedoch nach wie vor.


    Die Folgen waren soziale Probleme und falsche Propheten, die der Bevölkerung weismachen wollten, dass sie die Lösung für eine bessere Welt besaßen.


    »Ich besuchte also Mutter zu ihrem 80. Geburtstag«, nahm Eva den Faden wieder auf.


    »Geburtstag? Hab ich gar nicht mitbekommen.«


    »Mutter und du, ihr wart sowieso nie die dicksten Freunde.«


    »Stimmt.« Er musste grinsen, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. »Mein Gott, 80. Wir werden alt, Eva.«


    »Du vielleicht. Ich nicht.« Sie grinste ebenfalls. Flüchtig.


    Wolf hatte seine leibliche Mutter nie kennengelernt. Sie war bei seiner Geburt gestorben.


    Der Vater hatte ihn zunächst alleine aufgezogen.


    Irgendwann wurde ihm dann aber wohl alles zu viel. Arbeit, Erziehung, Haushalt. Er fand in Gertraud eine neue Frau, die ihn daheim unterstützte, während er sich auf das Geldverdienen konzentrierte.


    Zu Wolf war sie immer sehr streng gewesen.


    Sie schien ihn innerlich abzulehnen. Bestimmt, weil er ihr im Weg war. Sicher hätte sie seinen Vater am liebsten für sich alleine gehabt. So dachte er zumindest.


    Herzloses Biest. Nichts als verletzend und gemein.


    Als Wolf fünf Jahre alt war, kam Eva auf die Welt. Seine kleine Halbschwester. Er hatte sie von Anfang an geliebt und gut auf sie Acht gegeben.


    Vor zehn Jahren war ihr Vater gestorben. Lungenkrebs. Kein Wunder. Er hatte zeitlebens geraucht wie ein Schlot.


    Gertraud wohnte nach wie vor am Stadtrand von Magdeburg. Sie und Wolf pflegten so gut wie keinen Kontakt.


    »Wir feierten also Mutters Geburtstag«, fuhr Eva mit ernster Miene fort. »Die wenigen ihrer Freunde, die noch leben, Onkel Fritz und ich.«


    »Oh Gott. Der alte Stasi-Schädel. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich gerne dabei gewesen wäre.«


    »Weiß ich.« Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Aber jetzt halt dich fest. Als ich Mutter am Abend ins Bett brachte, machte sie mir ein seltsames Geständnis. Ich komme immer noch nicht ganz damit klar. Wollte dich sowieso schon deswegen anrufen. Hab’s immer wieder rausgeschoben.«


    »Aha.«


    »Willst du vorher noch einen Kaffee?«


    »Brauche ich ihn?«

  


  
    Kapitel 79


    So ein Haus sah völlig anders aus, wenn es brannte. Es hatte etwas Erhabenes, wie die Flammen hell lodernd aus den Türen und Fenstern schlugen, die Fassade hinaufzüngelten, das Dach in Besitz nahmen, alles mit Heißhunger ins Nichts verschlangen.


    Vor allem im Dunkeln.


    Faszinierend. Magisch. Aufregend.


    Zufrieden lächelnd lehnte er sich in seinen Fahrersitz zurück. Hier in seinem weißen Lieferwagen saß er in sicherem Abstand in der ersten Reihe, um das nächtliche Schauspiel zu genießen.


    Wenn Schneider sich nicht an Abmachungen halten wollte, musste er eben dafür bezahlen. So waren die Regeln. Selbst schuld, dass sich sein Haus gerade sprichwörtlich in Rauch auflöste.


    Die Finger würde er ihm auch noch abschneiden. Alle.


    Dann würde er mit seinen Händen weitermachen, mit seinen Geschlechtsteilen, seinen Ohren, der Nase. So lange, bis der Scheißkerl endlich seinen Mund aufmachte und die Pläne herausrückte.


    Doch erstmal musste er ihn finden.


    Hoffentlich bald.


    Die Feuerwehr war zu spät gekommen.


    Kein Wunder. Er hatte mit Benzin nachgeholfen. Die neuralgischen Stellen des Hauses gezielt damit geimpft.


    Jetzt brach es Stück für Stück in sich zusammen.


    Die rennenden, herumschreienden und wild gestikulierenden Männer in ihren leuchtenden Uniformen konnten dabei nur hilflos zusehen. So wie die umstehenden Nachbarn und Schaulustigen, die sein grandioses Werk bewunderten.


    Ein perfekter Plan. Erst den Bau des Dachses zerstören. Wenn er dann schutzlos im Freien umherirrte, zuschlagen.


    Sein Handy meldete sich. Eine neue Nummer. Er ging ran.

  


  
    Kapitel 80


    Einen Kollegen ausschalten, der Mist gebaut hatte. Das hatte seinen besonderen Reiz.


    Eine echte Herausforderung.


    Vorschneller Mord. Möglicherweise sogar Diebstahl des Eigentums des Auftraggebers. Das waren die Anschuldigungen gegen seine Zielperson.


    In seinen Augen vollkommen unnötig, ihn darüber zu informieren, denn er erledigte seine Aufträge normalerweise ohne Nennung von Gründen. Aber dem Mann, der ihn bezahlte, schien es sehr wichtig zu sein, ganz besonders auf das Fehlverhalten seines Kollegen hinzuweisen.


    Na gut. Wenn er unbedingt meinte.


    Wie ein Unfall sollte es aussehen, hatte der Mann am Telefon noch gesagt.


    Kein Problem. Eine seiner leichtesten Übungen, hatte er erwidert. Unfälle kosteten allerdings extra. Wegen der besonderen Umstände, die es dabei zu berücksichtigen galt.


    Ebenfalls kein Problem, hatte der Mann gemeint. Dann hatten sie aufgelegt.


    Das unauffällige kleine Auto für die Tat hatte er vor einer Viertelstunde gestohlen und sogleich die Nummernschilder ausgetauscht.


    Es würde eine Weile dauernd, bis die Polizei danach suchte. Noch länger, bis sie ihn fand. Zu diesem Zeitpunkt wäre sein Auftrag längst erledigt.


    Er hatte seine Zielperson gerade telefonisch nach Solln im Münchner Süden bestellt. Unter Hinweis auf neue Instruktionen. In eine der spärlich bewohnten, dunklen Seitenstraßen nahe dem Isarhochufer.


    Dort würde er den Auftrag ausführen, das gestohlene Auto in der Nähe stehen lassen, sich einen neuen Wagen besorgen und damit verschwinden. Fertig.


    Nicht mehr weit und er war da. Er würde wie immer eine gut getarnte Warteposition einnehmen.


    Was effiziente Planung und Durchführung betraf, machte ihm niemand etwas vor. Er war ein wahrer Meister darin.


    Andere seiner Zunft schlichen wie Schatten durch die Welt, um nicht entdeckt zu werden. Das hatte er nicht nötig. Er war einfach nur zur rechten Zeit am rechten Ort.


    So konnte nichts schiefgehen.


    Ein Mädchen sollte er heute Abend auch noch beseitigen. Ihre Adresse hatte er bereits. Sehr hübsch. Soweit er das auf dem Bild, das man ihm per Handy geschickt hatte, beurteilen konnte.


    Wie auch immer. Schönheit war vergänglich. Manchmal ging das sogar erstaunlich schnell.


    Er hielt unter den herabhängenden Ästen einer Trauerweide an, schaltete Motor und Licht aus, sah auf die Uhr.


    Bestens. Alles verlief nach Plan. In wenigen Minuten musste der Kollege eintreffen.


    Es war totenstill um ihn herum.
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    »Perfekt.«


    Wolf nahm den Espresso, den ihm Eva reichte, dankbar entgegen.


    Sie setzte sich erneut zu ihm an ihren Küchentisch. Sah ihn lange schweigend an.


    »Was ist jetzt mit dem seltsamen Geständnis unserer Mutter?«, erinnerte er sie, nachdem sie keinerlei Anstalten unternahm, erneut das Wort zu ergreifen. »Du wolltest mir doch davon erzählen. Hat sie jemanden umgebracht?« Er grinste schal.


    Viel Zeit hatte er nicht mehr, um sich mit ihr zu unterhalten. Er musste bald wieder los. Wegen der Waffe, die er sich besorgen wollte. Je eher sie in seinem Besitz war, umso besser.


    »Hat sie natürlich nicht, Blödmann.« Sie schüttelte halb amüsiert, halb verärgert den Kopf. »Ich bin mir aber gerade nicht sicher, ob ich es dir wirklich sagen soll. Du hattest heute bereits mehr als genug Aufregung, denke ich.«


    »So schlimm?«


    Er trank gierig. »Köstlich übrigens dein Espresso.«


    »Danke.«


    »Also?«


    »Schon schlimm. Wie man’s nimmt.« Sie zuckte unschlüssig die Achseln.


    »Schlimmer als bisher kann der Tag nicht mehr werden.«


    »Na gut. Frei heraus: Wir sind keine Geschwister.« Sie atmete langsam aus.


    »Weiß ich doch längst.« Er trank erneut. »Meine Mutter ist nicht deine Mutter. Wir sind halbe Geschwister.«


    »Wir sind gar keine Geschwister.«


    »Äh, wie jetzt…?« Er sah sie verwirrt an.


    »Dein Vater ist nicht mein Vater.« Sie blickte verlegen drein. Nestelte unruhig an ihren Haarspitzen herum.


    »Nein?« Er verstand sie immer noch nicht so ganz.


    »Nein.«


    »Mein Vater ist also nicht dein Vater und deine Mutter ist nicht meine Mutter. Richtig?« Die Information kam langsam, aber sicher bei ihm an. »Gibt’s doch nicht«, entfuhr es ihm.


    Alles hätte er erwartet, nur das nicht. Eva war seine Halbschwester. Schon immer. Wieso sollte das auf einmal anders sein? Natürlich sollte es das nicht. War aber scheinbar nicht mehr zu ändern.


    Obwohl er genau verstanden hatte, um was es ging, weigerte sich sein Gehirn beharrlich, zu akzeptieren, was er gehört hatte.


    »Mir blieb auch erst mal die Spucke weg«, fuhr Eva fort. »Es war anscheinend so, dass Mutter neun Monate vor meiner Geburt eine Liebschaft hatte.«


    »Wo?«


    »Daheim in Magdeburg.«


    »Sie ging tatsächlich fremd?«, vergewisserte er sich noch einmal.


    »Als unser Vater auf einem Fortbildungskurs war.« Sie nickte. »Also dein Vater, meine ich.«


    »Irre.« Das waren allerdings überraschende Neuigkeiten.


    »Mein leiblicher Vater war ein Kleinkrimineller, der aber umwerfend aussah, wie sie sagte. Ihre ganz große Liebe.«


    »Warum trennte sie sich nicht von meinem Vater?« Er schüttelte verwundert den Kopf.


    »Das fragte ich sie auch.«


    »Und?«


    »Mein Vater musste offenbar in den Knast, bevor sie sich ernsthaft Gedanken darüber machen konnte. Und bevor sie alleine blieb…«


    »Verstehe.« Unmut keimte in Wolf auf. Alte Verletzungen drängten ans Tageslicht. »Ganz schöne Chuzpe von der Dame. Erst setzt sie meinem Vater ein Kuckuckskind ins Nest, und dann behandelt sie mich auch noch jahrelang wie den letzten Dreck.«


    »Sie bereut das zutiefst.«


    »Ach? Auf einmal?« Er schnaubte aufgebracht.


    »Sie war anscheinend gefühlsmäßig total auf meinen Vater fixiert. Als er im Gefängnis starb, wurde es sogar noch schlimmer. Sie sagte, dass sie oft darüber nachgedacht hätte, sich das Leben zu nehmen.«


    »Nichts als blöder Psychoscheiß!«, schimpfte er. »Sie war ungerecht zu mir. Sie hat mich erniedrigt und fertiggemacht, wo und wie sie nur konnte.«


    »Fehlgeleitete Liebe«, erwiderte Eva leise.


    »Mir egal, wie du das nennst.« Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter kann mir gestohlen bleiben. Jetzt erst recht.«


    »Magst du das Kuckuckskind trotzdem noch?«


    »Ja. Nein. Doch. Keine Ahnung, Eva.« Er hob ratlos die Arme. »Und ich dachte immer, sie hätte meinen Vater abgöttisch geliebt und war aus Eifersucht so gehässig zu mir.«


    »Der Schein trügt oft.« Sie sah ihn mit einem wissenden Blick an.


    »Fang jetzt bloß nicht wieder mit deiner Hellseherei an.« Er winkte ungeduldig ab. »Die nützt uns in dem Fall auch nichts mehr.«


    »Wir wissen nie, was im nächsten Moment geschieht.«


    »Ist auch gut so. Sonst hätte sich die Hälfte von uns schon das Leben genommen.«


    »Gib nie deine Hoffnungen auf.«


    »Sag mal, hast du neuerdings so einen Dalai-Lama-Kalender mit Bildern von Tibet und Sprüchen drauf im Schlafzimmer?«
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    Es war stockfinster in Solln. Trotz seines Navis hatte er Mühe gehabt, die angegebene Adresse zu finden.


    Jetzt war er da. Ein unbeleuchtetes Grundstück vor einem zweistöckigen Haus, in dem ebenfalls kein Licht brannte.


    Er ärgerte sich nach wie vor darüber, dass er Schneiders Spur verloren hatte und nicht wiederfand. Das durfte einem Profi wie ihm einfach nicht passieren.


    Eine Schande.


    Nicht mal mehr auf seinem Handy war der verdammte Journalist zu erreichen. Hatte es wohl ausgeschaltet oder keinen Empfang.


    Er hätte ihn gleich am Chiemsee im Angesicht seiner sterbenden Frau unter Druck setzen sollen.


    Eindeutig ein Fehler. Er hasste es, Fehler zu machen.


    Nachdem er auf der Straßenseite gegenüber einen freien Parkplatz gefunden hatte, stieg er langsam aus. Blickte sich routinemäßig um.


    Es gäbe in Solln neue Instruktionen für ihn, hatte man ihm vorhin am Telefon gesagt. Er solle bei der angegebenen Adresse aussteigen und warten.


    Etwas merkwürdig zwar, da er seine Anweisungen normalerweise nur übers Telefon bekam. Aber gelegentlich kamen Abweichungen vom üblichen Prozedere durchaus vor.


    Bereits zu Beginn seiner Karriere hatte er herausgefunden, dass es besser war, den Wünschen seiner Auftraggeber ohne große Umstände nachzukommen. Es erhöhte die Zufriedenheit auf Kundenseite und somit die Zahlungsmoral. Manchmal konnte er auf die Art sogar noch ein Extrasümmchen obendrauf aushandeln.


    Kein Grund zur Beunruhigung also.


    Allerdings war Vorsicht geboten. Wie immer.


    Sein Handy. Er hob ab.


    »Gehen Sie rüber zum Haus und klingeln sie bei Bauer. Man wird Ihnen sofort öffnen. Alles Weitere drinnen.«


    »Jawohl«, bestätigte er schnell.


    Sie hatten ihn also kommen sehen.


    Schienen ihn zu beobachten.


    Sicherheitshalber legte er die Hand an den Knauf seiner Pistole.


    Es war wirklich unglaublich finster. Sehr schwache Straßenbeleuchtung. Die Laternen standen weit auseinander. Er sah kaum, wo er hintrat.


    Vielleicht hatte dieser Bauer Informationen über Schneiders Aufenthaltsort und sollte ihn eingehend über das weitere Vorgehen instruieren. Oder sie hielten Schneider bereits hier im Haus gefangen.


    Beides würde ihm eine Menge Arbeit ersparen.


    Wenn er den Kerl erst vor sich hätte, würde er die Konstruktionspläne, um die es ging, bald darauf in seinen Händen halten. Und seine 10.000.000Euro. Koste es, was es wolle. Selbst wenn er diesen Bauer und seine Leute dafür ebenfalls erledigen musste.


    Er schickte sich an, die Straße zu überqueren. Im selben Moment nahm er hinter sich das Geräusch eines Motors wahr.


    Ein Auto, keine Scheinwerfer, dachte er noch, während er sich verwundert umdrehte.


    Eine Sekunde später dachte er nichts mehr.


    Dass sein Mörder ihn erneut überfuhr, ausstieg, ihm einige Male kräftig mit dem Wagenheber auf den bereits blutüberströmten Kopf schlug, um ganz sicher zu gehen, dass er tot war, bekam er nicht mehr mit.


    Wer Fehler machte, musste sterben.
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    Wolf streifte angespannt durch Münchens nächtliche Straßen. Er hatte sich eine Baseballkappe von Eva geliehen, damit er nicht sofort erkannt werden konnte.


    Gegen neun hatte er sie verlassen, nachdem er telefonisch einen alten Kontakt aktiviert hatte, um sich endlich seine Waffe zu besorgen.


    Vorher hatte sie ihm noch weitere erstaunliche Neuigkeiten über seine Stiefmutter verraten.


    So hätte Wolf sie angeblich als Vierjähriger mit ihrem damaligen Geliebten im elterlichen Schlafzimmer in flagranti erwischt, als er einmal früher als vorgesehen vom Spielen mit den Nachbarskindern nachhause kam.


    Er konnte sich nicht daran erinnern.


    Seitdem hätte sie Angst gehabt, dass er alles seinem Vater erzählen würde. Nur deswegen wäre sie auf Abstand zu ihm gegangen. Sie hätte nichts gegen ihn. Gar nichts. Sie ließe ihn ganz herzlich grüßen und bäte ihn vielmals um Verzeihung.


    Neun Monate nach dem Vorfall war Eva auf die Welt gekommen. Wolfs Vater erfuhr bis an sein Lebensende nicht, dass sie nicht seine Tochter war.


    Obwohl Wolf es als erleichternd empfand, zu wissen, dass seine Stiefmutter anscheinend einen Grund für ihr jahrelanges abscheuliches Benehmen ihm gegenüber gehabt hatte, konnte und wollte er ihr nicht verzeihen.


    Der Zug war unwiderruflich abgefahren.


    Aber Moment mal. Das war doch alles Blödsinn. Sie war doch von Anfang an ekelhaft zu ihm gewesen. Nichts als dummes Gewäsch. Wie viel Irrsinn der anderen konnte ein Mensch eigentlich ertragen, bevor er selbst verrückt wurde?


    Endgültig abhaken.


    Er sah auf die Uhr. Noch 35Minuten bis zum Treffen mit dem Waffenverkäufer. Unauffällig um sich blickend, ob ihn jemand verfolgte, setzte er sich ein Stück abseits der anderen Besucher auf die weitläufige Terrasse eines Straßencafés. Er bestellte einen Espresso. Ein schneller Espresso ging immer.


    »Mensch, genau!« Ein genialer Trick, den ihm Roman einmal gezeigt hatte, fiel ihm aus heiterem Himmel wieder ein.


    Er schaltete sein Smartphone an, rief die »Systemeinstellungen« auf und klickte auf »Standortbestimmung abgelehnt«. Fertig.


    Jetzt würde ihn niemand mehr orten können. Es sei denn, die Polizei verschaffte sich einen richterlichen Beschluss. Aber den musste sie erst einmal bekommen. Da mussten sie schon einen schwerwiegenden Verdacht gegen ihn haben.


    Dauerhaft ausschalten oder ein neues Handy besorgen war ab sofort überflüssig. Wie gut, wenn man Freunde hatte, die sich mit der modernen Technik auskannten. Noch besser, wenn einem zum richtigen Zeitpunkt einfiel, was sie einmal gesagt hatten.


    Blieb nur zu hoffen, dass Roman keinen Mist erzählt hatte. Vielleicht schaltete er es später sicherheitshalber doch wieder aus. Zumindest, solange er es nicht brauchte.


    Jetzt durfte Rebekkas Mörder allerdings gerne sofort anrufen. Er würde ihn noch heute Abend in einen Hinterhalt locken und erschießen. Zumindest fühlte sich im Moment alles in ihm danach an.


    Prompt erklang der Rufton.


    War er das?


    Telepathie? Morphogenetische Felder? Bestimmung? Zufall?


    »Summer, hier«, meldete sich eine rauchige männliche Stimme mit amerikanischem Akzent. »Sind Sie Schneider?«


    »Hallo, Herr Summer. Kennen wir uns?«


    Kein Killer. Keine überirdischen Mächte im Spiel.


    »Noch nicht.«


    »Das klingt, als würden wir uns bald kennenlernen.« Wolf hatte keine Ahnung, was der Mann wollte.


    »Sehr gerne. Ich möchte mit Ihnen ins Geschäft kommen, Herr Schneider.«


    »Um was geht es? Verkaufen Sie Computer, Staubsauger, Geldanlagen?«


    »Weder noch. Sie haben etwas, das ich gerne hätte.«


    »Klingt geheimnisvoll. Was soll das sein? Meine Intelligenz?« Wolf wurde hellhörig.
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    »Mach endlich auf, Manuela!« Dörthe Schweighofer klingelte zum dritten Mal.


    Keine Reaktion.


    Sie bummerte laut an die Wohnungstür ihrer Freundin.


    Nichts. Manuela reagierte nicht. Obwohl sie sich vor einer knappen Stunde telefonisch bei ihr verabredet hatten. Ein Treffen mit dem Klub der Rothaarigen stand für halb zehn auf dem Programm. Fünf gut aussehende Mädchen, die gerne gemeinsam etwas unternahmen. Bars, Cocktails, Jungs.


    So auch heute.


    Es war kurz vor halb. Die Zeit war also ohnehin bereits knapp.


    »Manuela! Raus aus der Badewanne!«


    Da stimmte etwas nicht. Manuela saß normalerweise immer bereits eine Viertelstunde vor ihren Verabredungen gestiefelt und gespornt in ihrem Wohnzimmer.


    Dörthe läutete bei den Nachbarn.


    Ein attraktiver junger Mann in schwarzen Jeans und schwarzem Pulli öffnete ihr.


    Schau an. Dreitagebart, schlank, Schauspielertyp. Echt süß.


    »Hallo, ich bin Dörthe. Eine Freundin von Manuela.« Sie zeigte auf die gegenüberliegende Tür. »Ich wusste gar nicht, dass Manuela so einen netten Nachbarn hat.« Sie lächelte ihn offenherzig an.


    »Dasselbe könnte ich über Manuelas Freundinnen sagen.« Er grinste breit zurück. »Ich bin Jens. Jens Frischhut. Wie es hier an der Tür steht.« Er zeigte auf sein Namensschild. »Was kann ich für dich tun? Dich zum Essen einladen? Mit dir verreisen? Oder soll ich dich heiraten? Gleich morgen? Ich hätte Zeit, ehrlich.«


    »Nichts von alledem.« Sie lachte glockenhell. »Es geht um Manuela. Ich bin mit ihr verabredet, aber sie macht nicht auf.«


    »Dann komm doch zu mir rein.« Er grinste noch breiter.


    »Bist du Schauspieler?«


    »Musiker.«


    »Aha.« Sie nickte wissend. »Ohne Scheiß, Jens. Ich hab Angst, dass ihr was passiert ist«, fuhr sie mit besorgter Miene fort. »Hast du zufällig einen Schlüssel für ihre Wohnung?«


    »Hab ich sogar.« Er musterte sie ausgiebig von oben bis unten. »Ich gieße ihre Blumen, wenn sie auf Geschäftsreise oder im Urlaub ist.«


    »Meinst du, wir könnten zusammen nachsehen, was los ist? Vielleicht ist sie gestürzt und liegt mit einem gebrochenen Bein auf dem Boden. Solche Sachen passieren immer wieder mal.« Sie sah ihn bittend an.


    »Du scheinst dir echt Sorgen zu machen.«


    »Große Sorgen.« Sie nickte.


    »Okay, warte hier. Ich hol schnell den Schlüssel.«


    Keine Minute später war er zurück.


    Sie gingen hinüber. Er sperrte auf.


    »Manu? Manuela?«, rief Dörthe ins Dunkel hinein.


    Nichts. Kein Ton.


    Unheimlich. Sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut.


    »Scheint nicht da zu sein«, meinte Jens leichthin. »Vielleicht solltest du wirklich lieber mit zu mir rüberkommen. Ich hab einen trinkbaren Weißwein im Kühlschrank.«


    »Vielleicht«, erwiderte sie. »Aber erst möchte ich überall nachschauen.«


    Sie schaltete das Licht an und trat ein. Rief immer wieder Manuelas Namen.


    Keine Antwort.


    In der Küche fanden sie sie schließlich.


    Allerdings lag sie nicht verletzt auf dem Boden. Sie saß auch nicht wie gewöhnlich an ihrem kleinen Esstisch oder kochte.


    Sie hing an einem roten Kletterseil. Zu ihren Füßen lag ein umgekippter Stuhl.


    Offensichtlich hatte sie ein Ende des Seils an den dicken Holzbalken, der die Decke zierte, gebunden, das andere Ende um ihren Hals gelegt und sich anschließend selbst damit stranguliert.


    Ihre Augen quollen unnatürlich weit aufgerissen aus den Höhlen. Die Zunge hing ihr wie ein Stück Wurst aus dem Mund heraus.


    Sie baumelte unmerklich hin und her.
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    »Wahnsinn, was sich diese Leute mit Geld alles erlauben können, Berthold.« Roman nickte dem Barkeeper mit der kleinen Lippenspalte wissend zu.


    »Wie meinst du das?« Berthold sah seinen Stammgast aus dem benachbarten Verlagsgebäude neugierig an.


    »Mal angenommen, du würdest einen Zeitungsverleger kennen.«


    »Einen wie Bernie?«


    »Genau. Weiter angenommen, seine Frau hätte richtig viel Geld.« Roman lallte bereits. Kein Wunder nach vier schnell getrunkenen Bier und vier Gin Tonic mit sehr wenig Tonic, dafür aber sehr viel Gin.


    »Wie Bernies Frau?«


    »Genau. Wenn dieser Verleger jetzt das Geld seiner Frau nehmen würde. Rein hypothetisch, meine ich…«


    »Klar.« Berthold nickte langsam. Er stellte das Glas, das er gerade gespült und trocken gewischt hatte, hinter sich ins Regal.


    »… und er legt dieses Geld gewinnbringend an«, fuhr Roman fort.


    »Dann kann seine Frau nur glücklich sein.« Berthold grinste achselzuckend.


    »Richtig.« Roman nickte nun ebenfalls. »Aber was, wenn er das Ganze am Finanzamt vorbei machen würde?«


    »Das wäre dann wohl fast kriminell. Noch ein Bier?« Berthold zeigte auf Romans Glas, in dem nur noch ein kleiner Schluck übrig war.


    »Unbedingt.«


    »Gin Tonic?«


    »Ja.«


    »Du sprichst aber jetzt nicht wirklich über Bernie?«, wollte Berthold wissen, während er sich ans Einschenken machte.


    »Das zu denken, bleibt ganz allein dir überlassen.« Roman legte den Zeigefinger vor den Mund. Er machte dabei ein geheimnisvolles Gesicht. »Mehr sag ich nicht. Meine Lippen sind versiegelt.«


    »Tatsächlich? Wäre mir neu.«


    »Papperlapapp. Ich kann schweigen wie ein Grab, wenn’s drauf ankommt. Frag Wolf, wenn du mir nicht glaubst.«
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    »Ist Ihr Handy abhörsicher?«


    »Ja.« Wolf nickte unwillkürlich.


    »Ich weiß, dass Sie die Konstruktionspläne für eine neuartige Laserkanone besitzen.« Frank klang unaufgeregt. Als würden sie sich über die Zubereitung von Brokkoli unterhalten.


    »Da wissen Sie mehr als ich.« Wolf fragte sich erneut, mit wem er es gerade wohl zu tun hatte.


    »Keine Spielchen, Mr. Schneider. Ich biete Ihnen ein kleines Vermögen für die Pläne.«


    Zumindest schien es jemand mit sehr viel Geld zu sein.


    »Was ist bei Ihnen ein kleines Vermögen?«


    »500.000Euro.«


    »Zu wenig.«


    »1.000.000.«


    »Klingt schon besser.«


    Es wurde immer verrückter. Gerade noch hatten sie Rebekka getötet und wollten Wolf die Pläne auf Weinbergers USB-Stick mit Gewalt abnehmen. Jetzt kam ein ominöser Mr. Summer, der mit echtem Namen bestimmt anders hieß, und bot ihm einen enorm hohen Betrag dafür an.


    »Ich schicke jemanden mit dem Geld. Treffpunkt ist 23Uhr hinter dem Ostbahnhof. Der Parkplatz ein gutes Stück rechts vom S-Bahn-Eingang, wenn Sie davorstehen. Wenn Sie aus der Unterführung kommen, müssen Sie sich demnach links halten.«


    »Sie scheinen in meiner Stadt besser Bescheid zu wissen als ich. Den Parkplatz kannte ich bisher gar nicht.«


    »Passwort Amerika«, fuhr Frank ungerührt fort. »Die beiden Männer, die ich schicke, sprechen Sie an. Sie wissen, wie Sie aussehen.«


    »Ich stelle mich mit den Plänen, die ich Ihrer Meinung nach haben soll, mitten in der Nacht auf den Präsentierteller? Halten Sie mich für völlig verblödet?« Wolf lachte humorlos.


    »Was schlagen Sie sonst vor?«


    »Sagen Sie Ihrem Killer, er soll mich anrufen.« Wolf senkte die Stimme, damit niemand im Café mithören konnte.


    »Welcher Killer?« Frank klang deutlich verwirrt.


    »Der, den Sie beauftragt haben, meine Frau zu töten.«


    »Ich… äh… was…? Das ist Unsinn, Mr. Schneider. Mit einem Killer hab ich nichts zu tun. Absolut nichts. Nicht das Geringste. Tut mir sehr leid mit Ihrer Frau.«


    »Sind Sie hinter Weinbergers Konstruktionsplänen her oder nicht?«


    »Ja. Aber ich bin kein Killer. Ich bin Wissenschaftler und ein seriöser Geschäftsmann. Ich lernte Dr. Weinberger vor einer Woche in Stuttgart kennen.«


    »Warum kauften Sie ihm die Pläne nicht gleich vor Ort ab?«


    Offenbar ist er dieser Amerikaner von der Hotelbar, von dem Weinberger in seinem Brief an mich schrieb.


    »Ich musste mich erst einmal mit diversen Investoren kurzschließen.«


    »Danach besuchten Sie ihn in seiner Wohnung und brachten ihn um. Und jetzt meinen Sie, ich hätte die Pläne.«


    »So kommen wir nicht weiter, Mr. Schneider«, empörte sich Frank. »Das ist keine Vertrauensbasis für ein Geschäft. Machen Sie’s gut.«


    »Moment, Summer.«


    »Ja?«


    »Sie sind ganz sicher, dass Sie nichts mit Weinbergers Tod zu tun haben? Oder mit dem Mord an meiner Frau? Der Verdacht liegt nun mal sehr nahe.« Wolf sah sich zum wiederholten Mal nach eventuellen Mithörern um.


    »Es war eindeutig Herzversagen bei Dr. Weinberger. So stand es in den Meldungen, stimmt’s? Wie hätte ich das bewerkstelligen sollen? Noch dazu von den USA aus.«


    »Was ist mit meiner Frau?«


    »Das mit Ihrer Frau tut mir wie gesagt sehr leid für Sie. Schrecklich, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ich habe allerdings wirklich nicht das Geringste damit zu tun.«


    »Na gut.« Genug gebohrt. Vorerst zumindest. Wolf schickte sich an, das Thema zu wechseln. Summer würde niemals zugeben, was er nicht zugeben wollte. Erst recht nicht am Telefon in ein paar Tausend Kilometern sicherer Entfernung. Dazu müsste er ihn schon vor sich haben. »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass ich die Pläne habe?«


    »Dr. Weinberger hat Sie mir als jemanden beschrieben, dem er hundertprozentig vertrauen würde, als ich mit ihm an der Hotelbar in Stuttgart saß. Sie waren, kurz bevor ich ihn traf, auf Ihr Zimmer gegangen.«


    »Aber er kannte mich kaum.«


    »Offenbar hatte er gleich einen Narren an Ihnen gefressen. So sagt man doch bei Ihnen?«


    Merkwürdig. Er hat einen grässlichen amerikanischen Akzent. Aber diesen Spruch kennt er.


    »Woher haben Sie meine Handynummer?«


    »Dr. Weinberger gab sie mir mit dem Hinweis darauf, dass ich mich bei Ihnen wegen der Pläne melden solle, falls ihm einmal etwas zustößt. Er ahnte wohl schon, dass es mit ihm zu Ende ging.«


    Warum hätte Weinberger das tun sollen? Er hatte bei Weitem nicht den Eindruck eines vertrauensseligen Trottels gemacht. Außerdem war er an der Hotelbar gesund und munter gewesen. Wie ein Fisch im Wasser. Menschen, denen ein Herzversagen drohte, sahen anders aus.


    Wolf war davon überzeugt, dass Summer log wie gedruckt. Natürlich kannte er Rebekkas Mörder, und sicher hatte er etwas mit ihrem Tod zu tun. Genauso wie mit Weinbergers. Möglicherweise hatte er sogar höchstpersönlich den oder die Killer beauftragt.


    »Ihre Männer sollen bunte Regenschirme mitnehmen.«


    »Wozu? Ich dachte, bei Ihnen wäre es trocken.«


    »Damit ich sie erkenne.«


    »Verstanden. Sie müssen wissen, ich mache so etwas nicht jeden Tag. Ich bin wie gesagt Wissenschaftler und kein Geheimagent.«


    »Ich werde auf Ihre Leute zugehen, nicht umgekehrt.«


    »Alles klar. 23Uhr also.«


    »Gut.«


    Auf jeden Fall würde er Summers Leute hinter dem Ostbahnhof treffen. Es war seine erste realistische Chance, an Rebekkas Mörder heranzukommen. Er würde sie überraschen, unter Druck setzen und ausfragen.


    Absolut möglich, dass er bereits in ihnen seine Killer fand. Wenn nicht, auch gut. Es wäre nicht viel Porzellan zerschlagen und die Jagd konnte weitergehen.


    Weinbergers Aufzeichnungen blieben natürlich, wo sie waren. Höchstwahrscheinlich hatten die Kerle sowieso kein Geld dabei, sondern sollten ihm die Pläne lediglich abnehmen und damit verschwinden.


    Andererseits konnte es durchaus sein, dass Summer tatsächlich nichts von Rebekkas Mörder wusste. Zum Beispiel, wenn der von der Konkurrenz beauftragt wurde.


    Wer auch immer das wiederum sein mochte. Sehr gut möglich, dass Summer nicht der Einzige war, der von Weinbergers Plänen wusste.


    Hin oder her, her oder hin. Wolf würde sich seine Waffe besorgen, die beiden Kerle hinter dem Ostbahnhof zur Rede stellen und danach weitersehen.
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    »Herr Rögner?«


    »Wer stört so spät?«


    »Rückert.« Julius blickte nervös um sich. Er senkte seine Stimme. »Ich bin der neue Volontär vom Feuilleton.«


    »Ich weiß, wer Sie sind, Herr Rückert. Der schmale Kleine mit der Brille. Woher haben Sie meine Handynummer?« Bernie hörte sich alles andere als begeistert an.


    »Sie haben sie mir neulich selbst gegeben, als ich die Sachen für Ihre Frau besorgen sollte. Sie wissen schon. Das Armband und die Halskette.«


    »Stimmt. Sie sollten mich anrufen, falls etwas beim Juwelier nicht klappt. Aber niemand hat gesagt, dass Sie mich nach Feierabend zu Hause stören dürfen.«


    »Sie kennen doch Herrn Radspieler.«


    Julius ignorierte Bernies Einwand. Er hatte etwas Wichtiges beobachtet und musste das loswerden. Vielleicht ergaben sich daraus sogar Vorteile für ihn.


    »Roman. Natürlich kenne ich ihn. Was soll die alberne Frage? Was ist mit ihm? Hatte er einen Unfall?« Bernie klang leicht alarmiert.


    »Herr Radspieler hat vorhin in unserer Stammkneipe neben dem Verlagsgebäude etwas zum Barkeeper, diesem Berthold, gesagt, das mit Ihnen zu tun haben könnte.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich saß drei Plätze von ihnen entfernt.« Julius zupfte nervös an seinem Jackenärmel herum.


    »Und deswegen rufen Sie mich an? Sind Sie betrunken? Oder völlig verrückt geworden?«


    »Er sprach von einem hypothetischen Verleger, dessen Frau viel Geld hätte«, fuhr Julius fort.


    »Ein hypothetischer Verleger? Was geht das mich an?«, polterte Bernie los. »Vor allem: Was geht das Sie an, junger Mann? Wenn Roman ein Bier zu viel hat, redet er eben gerne.«


    »Er sagte noch, dass dieser hypothetische Verleger das Geld seiner Frau am Finanzamt vorbei anlegen würde.«


    »Na und?«


    »Ich dachte, Sie sollten das wissen.« Julius zuckte die Achseln.


    »Wozu? Weil ich Märchen liebe?«


    »Na ja. Nein.« Julius’ Stimme zitterte. Ihm wurde gerade siedend heiß bewusst, dass er möglicherweise einen Riesenfehler gemacht hatte.


    »Sonst noch was?« Bernie hörte sich kalt und unnahbar an.


    »Nein.«


    So ein Mist. Julius fragte sich verzweifelt, wie er aus der Nummer wieder herauskam. Wenn Radspielers Äußerungen der Wahrheit entsprachen, drohte ihm Gefahr, weil Rögner jetzt wusste, dass er wusste, was Radspieler wusste. Wenn nicht, stand er als mieser Verleumder da, was einen denkbar unappetitlichen Beigeschmack hatte.


    Dabei wollte er doch nur helfen. Schön blöd. Das hatte er jetzt davon.


    »Sie melden sich morgen früh in meinem Büro, Herr Rückert. Pünktlich um acht. Gerüchte über Kollegen streuen. Das mögen wir beim ›Tageblatt‹ überhaupt nicht.«


    »Werfen Sie mich jetzt raus, Herr Rögner?«


    »Warten Sie’s ab. Und löschen Sie auf der Stelle meine Handynummer.«


    »Jawohl. Entschuldigung. Ich dachte nur.«


    »Unter denken verstehen wir etwas anderes, junger Mann. Seien Sie gewiss. Zu niemandem auch nur ein einziges Wort über die lächerliche Sache, verstanden? Sonst werden Sie das bitter bereuen.«


    »Ist gut, Herr Rögner. Natürlich. Klar.«


    Bernie legte grußlos auf.
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    »Grüß Gott, die Herrschaften. Hauptkommissar Wallner, Kripo München. Sie haben also die tote Frau Schaller nebenan gefunden?« Anton betrachtete Dörthe Schweighofer und Jens Frischhut neugierig.


    Die beiden saßen an Jens’ reichlich mit Essensresten verklebtem Küchentisch. Sie tranken Wein.


    »Ja.« Dörthe sah ihn aus verweinten Augen an.


    Jens nickte nur stumm.


    »Wohnen Sie alle zwei hier?« Anton schaute sich mit kritischem Blick in dem abgewohnten Raum um.


    Schmutz und Staub überall. Wenn er zu Hause bei seiner Maria auch nur ansatzweise einen solchen Saustall veranstalten würde, lägen bald die Scheidungspapiere auf dem Tisch.


    »Nein. Nur ich.« Jens stellte sein Weinglas, aus dem er gerade einen kräftigen Schluck getrunken hatte, auf den Tisch.


    »Aha. Junggesellenbude.« Damit erklärte sich die Unordnung natürlich von selbst. »Sie sind der Herr…?«


    »Jens Frischhut. Musiker.«


    Auch das noch. Alles klar.


    »Kannten Sie die Tote, Herr Frischhut?«


    »Natürlich. Sie war meine Nachbarin.«


    »Das heißt heutzutage gar nichts.«


    »Für mich schon. Was wollen Sie von uns wissen, Herr Wallner?« Jens legte tröstend und beschützend seinen Arm um Dörthe.


    »Wie war Ihr Verhältnis zu Frau Schaller?« Anton bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.


    »Gut.« Jens zuckte die Achseln.


    »Wie gut?«


    »Sehr gut. Ich hatte aber nichts mit ihr, wenn Sie das meinen.« Jens zog Dörthe ein Stück näher zu sich heran.


    Sie ließ es sich teilnahmslos gefallen. Registrierte es offensichtlich nicht einmal.


    »Bemerkten Sie heute Abend einen Fremden im Treppenhaus?«


    »Außer Dörthe nicht. Und das auch nur, weil sie geklingelt hat. Ich sitze normalerweise nicht vor meiner Haustüre und beobachte, wer rauf- und runtergeht.«


    »Beantworten Sie einfach meine Fragen, Herr Frischhut.«


    Schon wieder einer, der sich für besonders schlau hielt. Immer dasselbe.


    »Also gut. Noch mal. Mir fiel nichts Besonderes auf. Glauben Sie denn, dass jemand anders sie in ihrer Küche aufgehängt hat und nicht sie selbst?«


    »Ich glaube nicht. Ich frage. Hinterher weiß ich. Wenn ich Glück habe.« Anton brachte ein grantiges Lächeln zustande. Trotz seiner nassforschen Art ein wacher Bursche, dieser Jens Frischhut. Er sollte statt Moll bei ihnen anfangen. Das würde ihre Aufklärungsrate sicher erhöhen. »Wir gehen bei unseren Untersuchungen möglichst allen Spuren nach. Hab ich jetzt Ihre Kooperation?«


    »Haben Sie, Herr Kommissar.«


    »Hauptkommissar, Herr Frischhut. Nächste Frage: Sie haben einen Schlüssel für Frau Schallers Wohnung?«


    »Natürlich. Sonst hätten wir sie vorhin nicht gefunden und nicht die Polizei rufen können. Ich gieße ihre Blumen, wenn sie nicht da ist.«


    Anton grinste unmerklich.


    Er kann seine naseweise Art einfach nicht lassen. Wie ich, als ich jung war.


    »Sie konnten also rein theoretisch jederzeit bei ihr ein- und ausgehen?«


    »Rein theoretisch, ja. Tat ich aber nicht.« Jens spielte in aller Seelenruhe mit dem Weinglas in seiner Hand. »Ich respektiere die Privatsphäre anderer. Finde ich wichtig.«


    »Das ist lobenswert. Wo waren Sie vorhin zwischen acht und halb zehn, Herr Frischhut?« Antons Ton klang neutral.


    Er hatte es über die langen Jahre im Beruf gelernt, sich von niemandem in die Karten schauen zu lassen.


    »Hier bei mir.«


    »Nicht zufällig bei Frau Schaller drüben?« Anton beobachtete ihn argwöhnisch.


    »Nein.«


    »Kann das jemand bezeugen?«


    »Ich telefonierte lange mit einem Freund.«


    »Anderthalb Stunden lang?« Anton zog staunend die Brauen hoch. Was sollte das für ein Alibi sein?


    »Fast.« Jens zuckte die Achseln.


    »Von ihrem Festnetzanschluss aus?«


    »Ja. Mach ich zu Hause immer so.«


    »Kabel oder Kabellos?


    »Wie bitte?« Jens legte die Hand trichterförmig hinters Ohr, um besser zu hören.


    »Ihr Telefon. Altmodisch mit Kabel oder neumodisch ohne?«


    Anton und Maria hatten immer noch ihr altes analoges Kabeltelefon. Würden es niemals hergeben. Warum auch? Sie hatten sich seit Langem daran gewöhnt, und es funktionierte immer noch einwandfrei.


    Das komplizierte Zeug von heute dagegen ging spätestens nach zwei Jahren kaputt. Sah man deutlich an ihren Diensthandys.


    »Altmodisch mit. Haut bestens hin.«


    Jens merkte selbstverständlich nicht, dass er mit seiner Antwort gerade weitere Sympathiepunkte bei seinem massigen Gegenüber ansammelte.


    »Wir werden das überprüfen. Und Sie sind Frau…?«, wandte sich Anton an die rothaarige Dörthe.


    »Schweighofer. Dörthe Schweighofer. Ich bin, äh,… ich war eine alte Freundin von Manuela.« Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie schniefte, nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche, schnäuzte kräftig hinein. »Wir waren verabredet, aber Manuela öffnete nicht«, fuhr sie danach fort.


    »Da machten Sie sich Sorgen.«


    »Ja. Herr Frischhut, also Jens sperrte mir auf und wir fanden sie in ihrer Küche. Es ist… alles… so schrecklich.« Dörthe schluchzte. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    »Chef, kommen Sie bitte mal kurz zu mir raus?« Severin Moll stand wie aus dem Nichts im Türrahmen. Seiner vielsagenden Miene und der angespannten Körperhaltung nach schien er etwas sehr Wichtiges auf dem Herzen zu haben.


    »Was gibt’s?«, erkundigte sich Wallner, nachdem er die Küche verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Raten Sie mal, wo die Tote gearbeitet hat.«


    »Sind wir hier beim Millionenspiel?« Anton schnaubte genervt. »Red schon, Mann.«


    Irgendwann würde er den kindischen Angeber mit seiner pseudocoolen Art versetzen lassen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Er ging ihm inzwischen auf die Nerven, sobald er den Mund aufmachte. Nein, falsch. Weit vorher. Genau genommen genügte es, wenn er nur in seine Nähe kam.


    »Beim ›Tageblatt‹.«


    »Na und?«


    »Schneider arbeitet ebenfalls dort. Schon vergessen, Chef?« Severin machte ein Gesicht, als müsste er einem Elektriker erklären, wie man einen Schraubenzieher hält.


    »Und weiter?«


    »Kann doch sein, dass Schneider ein ganz brutaler Frauenmörder ist. Wie die Serienkiller in den USA. Ich bin schon gespannt, wer sein nächstes Opfer ist. Vielleicht die junge Frau in der Küche.«


    »Du solltest nicht so viele Schrottfilme anschauen, Moll. Das ist doch alles total aus der Luft gegriffen. Für mich sieht das hier bisher eindeutig nach einem Selbstmord aus.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Chef.«


    »Such mir lieber die Adresse vom Boss der Toten raus. Erkundige dich, mit wem sie eng zusammengearbeitet hat. Dann wissen wir hoffentlich bald mehr über ihre Motive.«


    »Würde mich nicht wundern, wenn sie Schneider besonders gut gekannt hatte. Sein Haus ist übrigens abgebrannt.«


    »Was? Wann?« Anton hob überrascht die Brauen.


    »Die Zentrale hat mich gerade angerufen. Bestimmt war er es selbst.«


    »Wieso sollte er das tun? Außerdem war er doch vorhin bei uns.«


    »Mit der U-Bahn könnte er es rein zeitlich geschafft haben.«


    »Und warum sollte er sein Haus abbrennen?«


    »Irgendwas vertuschen, wegen dem Mord an seiner Frau.«


    Severin verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, wie er es neulich in einem seiner coolen Actionreißer gesehen hatte. Dass er sich dabei vor Anton komplett lächerlich machte, war ihm offensichtlich nicht bewusst.


    »Geh, du spinnst doch, Moll. Ich will die Ergebnisse der Spurensicherung gleich morgen früh auf meinem Tisch.«

  


  
    Kapitel 89


    22.15Uhr, München, Oberbayern.


    In einer Dreiviertelstunde war der Termin mit Summers Leuten am Ostbahnhof.


    Wolf hatte sich inzwischen eine nicht registrierte Beretta besorgt. Inklusive Munition und Schalldämpfer. Der Deal war problemlos über die Bühne gegangen. Treffen in einer kleinen Kneipe beim Viktualienmarkt. Ware gegen Cash. Fertig. Mehrere Kabelbinder, die er als Handschellen verwenden konnte, und ein passendes Achselholster hatte er gratis obendrauf bekommen.


    Jetzt saß er einige Hundert Meter entfernt in einem Straßencafé. Ging innerlich sein weiteres Vorgehen durch.


    Er würde sich von hinten an sie heranschleichen, um das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. Zwei Mann waren sicher nicht leicht zu überwältigen. Aber so könnte er es schaffen.


    Wenn er sie gefesselt vor sich auf dem Boden liegen hatte, würde er sie dazu zwingen, die Wahrheit über Rebekkas Tod zu sagen. Notfalls mit Gewalt. Er würde keine Ruhe geben, bis sie ihm die Antworten gaben, die ihn überzeugten.


    Gedankenblitze.


    Die grenzenlose Unverschämtheit seiner Stiefmutter stieß ihm zum wiederholten Mal auf. So viel sinnlose Ablehnung als Kind aushalten zu müssen. Eine unfassbare Zumutung.


    Kein Wunder, dass er einen Beruf ergriffen hatte, bei dem ihm viel öffentliche Anerkennung zuteilwurde. Vorausgesetzt natürlich, er machte seinen Job gut.


    Rebekka tauchte vor seinem inneren Auge auf.


    Bevor ihn die Trauer erneut überwältigte, verscheuchte er die Erinnerung an sie schnell wieder.


    Uneingeschränkte Konzentration war nötig, um die vor ihm liegenden Aufgaben zu bewältigen.


    Sein Handy machte sich bemerkbar.


    Er richtete sich mit einem Ruck auf. Ging ran.


    »Roman hier.«


    »Was gibt’s?«


    Wolf schüttelte enttäuscht den Kopf. Ein Anruf des Killers wäre ihm lieber gewesen. Es hätte ihm viel Mühe und Stress erspart, sich auf der Stelle direkt mit ihm zu verabreden, um ihn endgültig aus der Welt zu schaffen.


    »Was würdest du sagen, wenn ein Zeitungsverleger das Finanzamt bescheißt?«, lallte Roman.


    Er war fast nicht zu verstehen. Musste wieder mal einen Bombenrausch haben.


    »Nichts Besonderes, würde ich sagen. Er macht es nicht anders als viele in den besseren Kreisen.«


    »Und wenn es dein eigener Chef wäre?«


    »Wie? Hat Bernie Mist gebaut?«


    »Ich glaube, er ist dabei. Er will den Fiskus um 20.000.000Euro bringen. ›Die 20.000.000sind uns sicher‹, hat er zu jemandem am Telefon gesagt. ›Da werden unsere Finanzämter aber weinen.‹«


    »Du hast dich nicht vielleicht verhört?«


    »Nein. 20.000.000Euro Gewinn! Das ist der reine Wahnsinn, Wolf. Wie viel muss er dafür wohl anlegen?« Roman lallte auf einmal nicht mehr. Offensichtlich hatte ihn seine Empörung kurzfristig ernüchtert.


    »Sehr viel.«


    »Er muss das Geld von Marthas Vater haben.«


    »Woher sonst. Geht uns aber nichts an.«


    »Geht uns nichts an, sagst du? Wenn wir kleinen Lichter nur mal aus Versehen eine klitzekleine Rechnung nicht angeben, zahlen wir sofort drakonische Strafen oder gehen ins Gefängnis.« Roman schnaubte vor Wut.


    »Stimmt schon«, pflichtete ihm Wolf bei. »Die Kleinen hängt man, die Großen lässt man laufen. Das wird sich nie ändern, mein Alter. Wissen wir doch längst.«


    »Schon gar nicht, solange sich niemand dagegen wehrt.«


    »Die Welt ist schlecht. Wissen wir auch. Willst du Bernie etwa deswegen hinhängen?«


    »Weiß nicht.«


    »Halt dich da lieber raus. Vor allem erzähl niemandem etwas davon. 20.000.000Euro sind eine Menge Geld. Da steht viel auf dem Spiel. Das ist kein Spaß mehr.«


    »Na gut. Wenn du meinst. Gehe ich eben noch auf einen Absacker und trinke schweigend auf die Ungerechtigkeit der Welt.«


    »Tu das. Aber pass bloß auf. Nicht verplappern. Versprochen?«


    »Wird gemacht, Chef. Mit den Plänen alles glattgelaufen? Notar gut?« Auf jeden Fall schien Roman noch klar genug im Kopf zu sein, um sich an ihren Nachmittag im Englischen Garten zu erinnern.


    »Alles bestens. Du hast doch hoffentlich mit niemandem darüber gesprochen?«


    »Meinst du, ich will den Weltfrieden gefährden? Ich bin zwar ein Säufer, aber nicht komplett verrückt.«


    »Gott sei Dank. Mach’s gut.«


    Hoffentlich veranstaltete Roman in seinem Vollsuff nicht weiteren Wirbel wegen der Sache mit Bernies Geld. So etwas konnte sehr schnell sehr gefährlich werden.


    Menschen waren bereits für weitaus weniger gestorben.
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    Anton Wallner fuhr nach Grünwald.


    Er hatte Bernhard Rögner vom Tatort aus angerufen und ihn über den Tod seiner Mitarbeiterin ins Bild gesetzt.


    Sauber arbeiten. Sichergehen. Nichts auslassen.


    Auch dem Verdacht, dass Manuela Schaller möglicherweise doch durch Fremdeinwirkung ums Leben gekommen war, musste demnach zügig nachgegangen werden. Selbst wenn es noch so unwahrscheinlich erschien.


    Verwandte hatte sie keine, außer einem Bruder, der in Amerika lebte. Somit war Rögner als ihr direkter Chef eine wichtige Bezugsperson gewesen, der sicher einiges über sie wusste. Ein Besuch bei ihm bot sich also an.


    Auch so spät am Abend um halb elf noch.


    Manuelas andere Freundinnen, von denen Dörthe Schweighofer vorhin gesprochen hatte, nahmen sie sich ebenfalls vor.


    Moll war bereits unterwegs zu einer von ihnen. Einer gewissen Donatella Bohrmeier.


    Namen gab’s, die gab’s gar nicht.


    Die Untersuchungen der Spurensicherung würden betreffs Mord oder Selbstmord sicher außerdem zu erhellenden Erkenntnissen führen.


    Weil er schon mal in der Gegend war, schaute Anton unterwegs gleich noch bei Wolf Schneiders abgebranntem Haus in Harlaching vorbei.


    Den Aussagen der Feuerwehr nach handelte es sich eindeutig um Brandstiftung innerhalb des Hauses. Der Täter wäre wohl höchstwahrscheinlich der Hausherr selbst, der allerdings nirgends aufzutreiben wäre.


    Möglicherweise Versicherungsbetrug. Das sähe normalerweise immer so oder ähnlich aus.


    Warum um alles in der Welt sollte Schneider das tun? Der Bonitätsprüfung nach, die sie nachmittags im Büro angestellt hatten, war er alles andere als arm.


    Nein, nein. Das hier machte keinen Sinn. Da musste etwas anderes dahinterstecken.


    Antons früherer Spürhundinstinkt meldete sich. Der Fall erweckte immer mehr sein Interesse.


    Eine Viertelstunde später parkte er vor dem imposanten Haus der Rögners. Läutete gleich rechts neben dem schmiedeeiseren Gartentor.


    Wozu Menschen vergoldete Klingelbretter benötigten, die nur zu gerne von vorbeistreifenden Kleinganoven abgeschraubt und gestohlen wurden, erschloss sich ihm auch nach über 40Berufsjahren nicht.


    Der Hausherr empfing ihn höchstpersönlich an der Eingangstür.


    »Schrecklich, die Sache mit Frau Schaller. Aber bitte, kommen Sie doch herein, Herr Hauptkommissar.« Er ließ ihn gentlemanlike an sich vorbei.


    Drinnen führte ihn Bernie in eine Art Bibliothek mit Kamin, wo sie gegenüber in alten Ledersesseln Platz nahmen.


    Typisches Reiche-Leute-Ambiente. Viel dunkles Holz. Knarrende Dielen. Zimmerhohe Fenster und Bücherregale. Dicke weinrote Vorhänge. Ein antiker Schreibtisch.


    »Einen Drink, Herr Wallner?« Bernie zeigte auf die erlesene Auswahl an Single Malt Whiskeys auf dem kleinen Beistelltisch neben seinem Sessel.


    »Nein, danke. Bin leider im Dienst.« Anton winkte freundlich lächelnd ab.


    »Was kann ich sonst für Sie tun?«


    Herrgott, Anton. Wenn der Kerl nicht aufpasst, rutscht er gleich auf seiner eigenen Schleimspur aus.


    »Wie gesagt. Ihre Mitarbeiterin Frau Schaller wurde vorhin tot in ihrer Küche an einem Seil hängend aufgefunden.«


    »Sie sagten es am Telefon. Furchtbar. Ganz schrecklich.«


    »Was können Sie mir über Frau Schaller erzählen? Wir müssen uns bei gewaltsamen Todesfällen immer ein möglichst umfassendes Bild über die Opfer machen.« Anton nahm sein Gegenüber genau ins Visier.


    »Oh Gott. Hoffentlich kann ich Ihnen da helfen. Ich kannte die junge Frau so gut wie gar nicht. Sie fing erst vor einigen Wochen bei uns an.«


    »Wann genau?«


    »Am ersten August.«


    »Litt sie unter Stimmungsschwankungen? Machte sie einen niedergeschlagenen Eindruck auf Sie?«


    »Gehen Sie von Selbstmord aus?«


    »Im Moment wissen wir noch zu wenig.«


    »Ehrlich?«


    »Natürlich ehrlich.« Anton schüttelte verwundert den Kopf.


    Meint er vielleicht, wir machen hier Spielchen?


    »Ich glaube, sie war depressiv. Wollen Sie wirklich keinen?« Bernie schenkte sich großzügig Whiskey ein.


    »Nein, danke.« Anton winkte erneut ab. Deutlich ungeduldiger als zuvor. »Wie äußerte sich die Depression bei Frau Schaller Ihrer Meinung nach?«


    »So, wie Sie sagten, Herr Hauptkommissar. Sie weinte oft, war gleich darauf wieder übertrieben fröhlich, dann wieder zu Tode betrübt. Man wusste nie, was gerade mit ihr los war.« Bernie zuckte die Schultern. »Manisch depressiv, wenn Sie mich fragen. Burn-out vielleicht. Hört man ja allenthalben heutzutage.«


    Er trank einen Schluck.


    »Haben Sie mehrere solch gestresster Mitarbeiter?« Anton kniff misstrauisch die Augen zusammen.


    Burn-out, so, so. Leute, die ihn gezielt auf Ideen bringen wollten, machten sich bei ihm prinzipiell verdächtig.


    »Natürlich nicht. Ganz im Vertrauen, Herr Hauptkommissar. Frau Schaller hätte die Probezeit bei uns nicht überstanden.«


    »Es reicht wieder mit dem Herrn Hauptkommissar, Herr Rögner. Sagen Sie einfach Wallner zu mir.«


    »Natürlich, Herr Wallner. Wie Sie wünschen.«


    Will der mich verarschen? Steht hier in einem Haus, das zig Millionen gekostet hat, und schleimt vor einem kleinen Beamten herum. Da stimmt was nicht. Außerdem scheint er zu saufen. Oder er ist prinzipiell devot. Einer von denen, die sich gerne mal auspeitschen oder wickeln lassen.


    »Wie nah sind Sie und Frau Schaller sich gekommen? Sprachen Sie gelegentlich auch über private Dinge? Ich meine, bevor sie bei sich zu Hause am Seil endete, musste sie sehr gut ausgesehen haben. So jemanden ignoriert man doch nicht als Mann.« Anton blinzelte Bernie verschwörerisch zu.


    »Wollen Sie damit andeuten, dass…« Bernie sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Ich will gar nichts andeuten. Ich will die Wahrheit wissen. Sonst nichts.«


    »Na gut, Herr Wallner. Die Wahrheit ist, dass ich mit attraktiven Mitarbeiterinnen normalerweise so gut wie keine privaten Worte wechsle. Sie können sich denken, wie schnell man falsch verdächtigt wird und in Verruf gerät. Insbesondere im eigenen Zuhause.« Bernie setzte einen bedeutungsvollen Gesichtsausdruck auf.


    »Ist allgemein bekannt.« Anton erwähnte nicht, dass seine Maria ebenfalls sehr schnell eifersüchtig werden konnte. Das ging nur sie und ihn etwas an. »Sie hatten also keinerlei privaten Umgang mit Frau Schaller.«


    »Nicht den geringsten.« Bernie schüttelte langsam den Kopf. »Das tut mir im Nachhinein natürlich sehr leid. Vielleicht hätte ich sie vor sich selbst retten können, wenn ich einmal nachgefragt hätte, wie es um sie steht.«


    »Hätte man es nur vorher gewusst, stimmt’s?«


    »Allerdings, Herr Wallner. Leider steckt man nicht in den anderen Menschen drin.«


    »Stand Frau Schaller bei Ihnen sehr unter Leistungsdruck? Gab es mobbende Kollegen?«


    »Bei uns herrschen absolut faire Arbeitsbedingungen. Bisher hat niemand von sich aus gekündigt. Außer wegen Umzug in eine andere Stadt oder Schwangerschaft vielleicht. Da können Sie gerne die gesamte Belegschaft fragen.«


    »Hatte sie Feinde?«


    »Weiß ich nicht.« Bernie zuckte die Achseln.


    »Letzte Frage, Herr Rögner. Wo waren Sie heute nach Feierabend?«


    »Wie jetzt? Ich?« Bernie sah Anton erschrocken an.


    Da schau her. Da wird aber jemand nervös.


    »Ja.«


    »Bin ich verdächtig? Das ist unglaublich.«


    »Reine Routine«, beschwichtigte Anton. »Wir fragen das jeden, der Frau Schaller näher kannte.« Sein Gesicht ließ keinerlei Rückschlüsse auf seine wahren Gedanken zu.


    »Ich kam direkt vom Büro aus hierher. Fragen Sie meine Frau, wenn Sie mir nicht glauben.«


    


    

  


  
    Kapitel 91


    Severin Moll schlug ärgerlich mit der flachen Hand auf das Lenkrad seines Dienstwagens. Schneider war auf seinem Handy nicht zu erreichen. Orten ließ es sich auch nicht, wie die Zentrale meinte. Er musste es ausgeschaltet haben.


    Severin hatte gerade gemeinsam mit Donatella Bohrmeier Manuela Schallers andere Freundinnen vom Klub der Rothaarigen in einer Kneipe aufgetrieben. Alle waren dort gewesen.


    Sie saßen natürlich mit Trauermienen da. Sahen aber so aus, als wären sie sonst für jeden Spaß zu haben.


    Er hatte sie einzeln befragt.


    Nichts Verwertbares. Kein mutmaßliches Mordmotiv. Gar nichts. Nette Mädchen. Durch die Bank rothaarig. Tolle Figuren. Das war’s auch schon.


    Jetzt war er auf der Suche nach Wolf Schneider. Für Severin ein glasklarer Tatverdächtiger. Da konnte der alte Sturkopf Wallner sagen, was er wollte. Schneider war schließlich ein Kollege der Toten und hatte aller Wahrscheinlichkeit nach bereits seine eigene Frau umgebracht.


    Sie mussten es ihm nur noch nachweisen.


    Es würde nicht mehr lange dauern. Höchste Zeit, dass die modernen Methoden der Polizeiarbeit über die altertümlichen Vorgehensweisen seines Chefs siegten, Severin seinen Platz einnahm und frischen Schwung in den Laden brachte.


    Wahrscheinlich hatte Schneider die Schaller erst erwürgt, wie seine Frau in dem Hotel am Chiemsee. Dann hatte er sie mit dem Seil an die Decke gehängt, um es wie Selbstmord aussehen zu lassen.


    Noch eben einen Stuhl umgekippt.


    Fertig. Raus. Tür zu.


    Einer, der wie Schneider freiwillig mit der Bundeswehr in Bosnien war, hatte sicher keine Probleme damit, ein Menschenleben auszulöschen.


    Im Gegenteil. Er gierte bestimmt sogar unbewusst danach.


    Die Kerle warteten doch alle nur darauf, dass sie irgendwo auf der Welt jemanden vor die Flinte bekamen.


    Mörder, Vergewaltiger und Räuber. Nichts anderes waren diese Freiwilligen. Am schlimmsten trieben sie es bei den Privatarmeen. Die reinsten Psychos.


    Kampfmaschinen ohne eine Spur von Gewissen.


    Einerseits natürlich faszinierend und besonders im Film beeindruckend anzusehen, wenn ein Mann in der Lage war, einen ganzen Trupp im Alleingang auszulöschen.


    Unglaubliche Kraft, totale Macht, Wahnsinnsenergie. Severin hätte sich solche Kräfte manchmal selbst gewünscht.


    Andererseits stellten diese Rambos nach ihrer Entlassung oft genug eine Bedrohung für die unschuldige Zivilbevölkerung dar. Die musste vor ihnen geschützt werden.


    Dafür gab es die Polizei. Sonst wäre das Chaos auf der Welt bald perfekt.


    Schneider war so ein typischer Bedrohungsfall. Eine tickende Zeitbombe. Ein verrückt gewordener Veteran, der seine Kriegstraumata nur durch weitere Morde bewältigen konnte.


    Vor allem an Frauen.


    Der dringende Wunsch zu töten, konnte noch Jahre nach dem Trauma ausbrechen, wusste Severin. Teils hatte er das aus seinen Filmen. Teils meinte er, es auf der Polizeischule gehört zu haben.


    Wie auch immer. Er hatte deutlich das Böse in Schneiders Augen gesehen, während der Chef ihn verhörte. Ähnlich wie bei dem widerlichen Cyborg in dem letzten Science-Fiction-Streifen mit Sylvester Stallone und Vin Diesel.


    Wie hieß er gleich wieder? Egal.


    Auf jeden Fall würde er dem skrupellosen Killer Schneider das Handwerk legen, bevor noch mehr unschuldige Frauen dran glauben mussten.

  


  
    Kapitel 92


    »Ist der Kommissar weg?«


    Martha stand in der weit geöffneten Tür zur Bibliothek. Sie blickte Bernie, der geradeaus vor sich hinstarrend in seinem Lieblingssessel kauerte, neugierig an.


    »Ja.« Er nickte unmerklich. Ignorierte sie. Betrachtete stattdessen lieber weiter die gegenüberliegende Wand.


    »War sie das, mit der du etwas hattest?«, wollte Martha wissen. »Manuela Schaller?«


    »Hast du gelauscht?«


    »Ihr wart nicht zu überhören.«


    »Aha.« Bernie trank einen Schluck Whiskey.


    »Und? War sie es?«


    »Zum hundertsten Mal, Martha.« Er fixierte sie mit einem leicht irren Blick. Brachte seine gesamte Willenskraft auf, um seine endlose Wut auf sie zu unterdrücken. »Ich hatte keine Affäre. Manuela Schaller war meine Assistentin. Sonst nichts.«


    »Eine sehr attraktive Assistentin, wie man hört.«


    »Soll ich hässliche alte Weiber einstellen? Wäre dir das lieber?«


    Lieber Gott. Lass sie bald ins Bett gehen. Sonst bringe ich sie gleich höchstpersönlich um.


    »Warum nicht. Alte Frauen brauchen auch Arbeit.«


    »Alles klar.« Bernie wusste, dass er sich völlig resigniert anhörte. Es entsprach zu 100Prozent seiner Stimmung.


    Er hatte mit einem Mal keine Lust mehr zu kämpfen. Ihm wuchs alles über den Kopf. Die Zeitung, der Verlag, das Geld, die Familie, Manuelas Tod, Martha.


    Er sehnte sich nur noch nach Ruhe. Vielleicht sogar nach ewiger Ruhe. Der Gedanke an seinen eigenen Tod barg im Moment nichts Erschreckendes für ihn.


    Im Gegenteil. Er hatte etwas Erlösendes.


    »Schwamm drüber.« Martha winkte fröhlich lächelnd ab. »War sowieso nur so ein vager Verdacht von mir.«


    »Was war nur so ein vager Verdacht?«


    »Das mit dir und einer Geliebten.«


    »Ein vager Verdacht?« Bernie konnte nicht fassen, was er gerade hörte. Erneut schossen ihm Kaskaden von Adrenalin in die Adern. »Warum hast du denn dann so ein Theater am Telefon veranstaltet?«


    »Man wird wohl noch eifersüchtig auf seinen tollen Mann sein dürfen. Ist schließlich ein echter Liebesbeweis.«


    »Liebesbeweis?«


    Er kämpfte gegen den Impuls an, aufzuspringen und sie mit bloßen Fäusten niederzustrecken.


    Deswegen hatte er mit Manuela Schluss gemacht und danach gezwungenermaßen den Mord an ihr in Auftrag gegeben? Wegen des vagen Verdachts einer Verrückten, der sich ohnehin bald in Luft aufgelöst hätte?


    Was hatte er nur getan? Wie sollte er mit dieser Schuld weiterleben?


    Er wurde leichenblass. Zitterte am ganzen Körper.


    »Bernie? Was ist mit dir? Hattest du etwa doch was mit ihr?«


    »Hör… endlich… auf,… Martha.« Er stieß die Worte einzeln zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor.


    »Ist ja gut. Was regst du dich denn so auf?« Sie zog verwundert die Brauen hoch. »Sind Wolf und Rebekka übrigens immer noch bei ihrer Mutter?«


    »Keine Ahnung. Schätze schon.« Er füllte sein Glas bis zum Rand mit Whiskey.


    »Vater wird die 20.000.000Euro übrigens morgen auf dein Konto überweisen.«


    Bernie nickte teilnahmslos.


    

  


  
    Kapitel 93


    »Haut alles hin?«


    Arthur stand mit dem Handy am Pool. Er hatte seinen freien Nachmittag genossen, konnte aber trotzdem nicht richtig entspannen. Die aufregenden Ereignisse in Übersee hielten ihn innerlich auf Trab.


    »Ich hab Schneider am Haken«, erwiderte Frank. »Aber die Leute, die du mir für den Übergabejob empfohlen hast, sitzen beide im Gefängnis. Zumindest sagte das die Frau am Telefon, unter der Nummer, die du mir gegeben hast.«


    »Ernsthaft?«


    »Ja. Wen haben wir noch?«


    »Moment mal. Kurz nachdenken… Zwei Amateure gibt es noch. Bekannte von Siebert aus Berlin, die seit ein paar Monaten in München leben.«


    Es war heiß. Arthur lief der Schweiß in Strömen über den Körper.


    »Sie wurden heute Vormittag Ortszeit frisch aus dem Gefängnis entlassen«, fuhr er fort. »Das weiß ich deshalb so genau, weil sie nächste Woche sowieso was für mich erledigen sollen.«


    Dass es dabei um einen riskanten Drogentransport aus der Türkei per Lastwagen über Land ging, band Arthur Frank natürlich nicht auf die Nase. Es ging ihn nichts an. Er war schließlich Wissenschaftler.


    »Amateure, sagst du?«


    »Ja.« Arthur zog ausgiebig an der Havanna, die er sich vorhin angezündet hatte. »Aber sie wären sehr ambitioniert und zur Not auch brutal genug für so gut wie jeden Job, meint Siebert.«


    Wenn ein leichter Wind wehte, war es hier draußen gut auszuhalten. Doch sobald sich, wie gerade eben, kein Lüftchen mehr regte, wurde die Hitze unerträglich.


    »Oh je. Die vermasseln das garantiert. Schau dir nur die Sache mit Sieberts Berliner Leuten und Weinberger an.«


    »Ich weiß. Siebert und seine Kontakte. Nicht die tollste Lösung. Bin auch stocksauer auf ihn. Wird sich auch bald ändern. Aber im Moment haben wir keine andere Wahl. Die Sache muss schnell gehen.«


    »Nicht gut.« Frank hörte sich alles andere als glücklich an.


    »Hingehen, dem Mann die Pläne abnehmen und verschwinden, das sollten sie gerade noch hinbringen. Schneider geht bestimmt nicht zur Polizei. Der hat sicher Angst, dass sie ihn wegen Mordes an seiner Frau einsperren.«


    »Und er bekommt kein Geld?«


    »Natürlich nicht.« Arthur schüttelte vehement den Kopf.


    »Was, wenn er die Pläne nicht dabei hat? Vielleicht hat er sie irgendwo versteckt.«


    »Dann sollen sie ihm Druck machen, bis er sagt, wo sie sind, oder sie hinführt. Aber sie sollen ihn nicht umbringen. Wir brauchen ihn so lange lebend, bis wir die Pläne auf dem Tisch haben.«


    »Und wenn sie nicht in seinem Besitz sind?«


    »Er hat sie. Wir wissen doch von Siebert, dass Weinberger sie ihm zugeschickt hat. Schon vergessen?«


    »Siebert? Glaubst du ihm?«


    »Er kann ja nicht unentwegt Scheiße bauen. In dem Fall hat er sicher recht. Schließlich fanden seine Leute Schneiders Adresse mit einer entsprechenden Notiz bei Weinberger.«


    »Okay. Rufst du diese Amateure an?«


    »Kümmere dich selbst darum. Ich schicke dir ihre Telefonnummer. Ich muss arbeiten. Morgen ist eine Anhörung im Kongress. Rechte der Ausländer in den USA.«


    Eins war Arthur klar. Je weniger direkte Kontakte er bei seinen Operationen hatte, desto weiter wäre er aus der Schusslinie, falls unerwartete Schwierigkeiten auftauchten.


    »Gibt es so was?« Frank klang ehrlich überrascht.


    »Natürlich. Es gibt Anhörungen über alles Mögliche.«


    »Rechte von Ausländern in den USA, meine ich.«


    »Viel zu viele.«


    Arthur legte auf.

  


  
    Kapitel 94


    Wolf saß auf der Rückbank im Taxi zum Ostbahnhof. Sein Handy machte sich bemerkbar, kurz nachdem er es wieder eingeschaltet hatte, um seine SMS-Nachrichten zu checken. Er ging ran.


    »Hallo. Wäre es Ihnen möglich, das Treffen um eine halbe Stunde zu verschieben? Meine Leute schaffen es nicht schneller.«


    Summer.


    »Wäre möglich.« Wolf drehte sich vom Fahrer weg, damit der nicht mithören konnte. »Übrigens. Falls mir etwas zustößt, gehen Kopien der Pläne automatisch an die Medien«, flüsterte er. »Weltweit. Mit Vermerk von mir. Klar, dass sie im selben Moment nichts mehr wert sind.«


    »Verstanden.«


    »Gut.«


    Also 23.30Uhr. Er schaltete sein Handy aus. Wenn er sich nachher von hinten an Mullers Männer heranschlich, sollte ihn kein Geräusch verraten.


    Der einsame Wolf schlich lautlos durch die Nacht.


    Er umkreiste langsam seine Beute. Kam ihr immer näher.


    Bis er blitzschnell zuschnappte.

  


  
    Kapitel 95


    »Also nochmal. Wir treffen um halb zwölf hinter dem Ostbahnhof diesen Typ auf deinem Handy.« Holger Dombrowski zeigte auf das Smartphone seines Freundes, das vor ihnen auf dem Tresen lag. Mit einem Bild von Wolf Schneider auf dem Display.


    »Genau.« Erwin Stürmer nickte.


    »Dann durchsuchen wir ihn nach Papieren, die wir ihm wegnehmen«, fuhr Holger fort. »Und dann machen wir ihn alle.«


    »Nein.« Erwin schüttelte den Kopf. »Erstmal sollen wir ihm Geld anbieten. 1.000.000Euro.«


    »So viel haben wir doch gar nicht.«


    »Er bekommt auch nichts. Aber wir sollen es ihm versprechen, damit er uns die Papiere gibt.«


    »Und wir kriegen jeder 1.000Mücken für den Job.«


    »Genau.«


    »Was für Papiere sind das eigentlich?«


    »Was weiß denn ich. Papiere eben.« Erwin zuckte die Schultern.


    »Was soll da draufstehen?«


    »Es geht um irgendwelche Pläne. Könnte auch eine CD oder ein USB-Stick sein, hat der Typ am Telefon gesagt. Geht uns nichts an, hat er gemeint.«


    Erwin streifte umständlich seine Trainingsjacke über.


    Wenn es warm war, trug er sie immer um die Hüften. Die Ärmel vor dem Bauch verknotet. Jetzt war es kühl draußen.


    »Und wenn er keine Papiere oder CDs oder USB-Sticks oder sowas dabei hat? Was machen wir dann?« Holger deutete erneut auf das Bild von Wolf.


    »Dann sollen wir ihn zum Reden bringen. Zur Not auch mit Nachdruck. Bis er verrät, wo die Pläne sind.«


    »Nachdruck geht okay.« Holger schlug mit der rechten Faust in die Innenfläche seiner linken Hand, dass es laut klatschte.


    »Genau. Aber nicht zu heftig. Das gilt besonders für dich, Holger.« Erwin hob mahnend den Zeigefinger.


    »Schon kapiert. Erst wenn er uns zu dem Versteck geführt hat und wir die Pläne haben, machen wir ihn alle. Korrekt?«


    »So ungefähr.«


    »Ist unserem Auftraggeber sicher recht, wenn alles seine Ordnung hat.« Holger rieb sich voller Vorfreude die Hände.


    »Bestimmt.« Erwin grinste beifällig. »Irmi«, wandte er sich an ihre Lieblingsthekenkraft hier in »Karls Bierstube«. »Wir zahlen. Müssen los zum Ostbahnhof.«


    »Bist du bescheuert, Alter«, zischte ihm Holger ins Ohr. »Das geht nur uns was an.«

  


  
    Kapitel 96


    Eva warf sich stöhnend auf ihrer Couch hin und her. Sie träumte. Die Szenerie erschien ihr so realistisch, als wäre sie wach.


    Dunkle Nacht. Ein Mann wankte über eine Brücke. Es musste die Isarbrücke südlich des Deutschen Museums sein. Sie erkannte es an den Umrissen des Europäischen Patentamtes, wenn sie nach links sah.


    Nur der offensichtlich betrunkene Mann und sie selbst waren unterwegs. Weit und breit keine anderen Menschen zu sehen. Sie hatte einen männlichen Körper.


    Falsch. Sie… war ein Mann.


    Sie folgte dem Betrunkenen. Verfolgte ihn, besser gesagt. Der Fluss unter ihnen rauschte laut. Wie ein wilder Gebirgsbach nach einem langen Platzregen.


    Ihr Puls schlug dennoch gleichmäßig. Sie war die Ruhe selbst. Sehr beherrscht. Ganz in ihrer Mitte.


    Der Betrunkene vor ihr sang laut. Er lehnte sich gegen das Brückengeländer. Blickte in den Sternenhimmel hinauf. Moment mal. War das etwa Wolf? Natürlich war er das. Er musste es sein. Oder doch nicht? Er war nur schlecht zu erkennen.


    Sie näherte sich ihm mit gemächlichen Schritten. Fragte ihn nach Feuer. Er hatte auf einmal kein Gesicht mehr.


    Sie versetzte ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust. Mit beiden Händen. Ohne Vorwarnung. Sie hatte unglaubliche Kräfte. Es fühlte sich übermenschlich an.


    Wolf verlor, betrunken, wie er war, das Gleichgewicht. Er kippte rückwärts über das Geländer. Stürzte laut schreiend in die Tiefe. Schlug hart auf der Wasseroberfläche auf. Versank auf der Stelle in den reißenden Fluten.


    Tauchte nicht mehr auf.


    »Wolf! Nein!« Eva erwachte von ihrem eigenen Angstschrei.


    Du lieber Himmel. Was war geschehen?


    Sie hatte sich vor den Fernseher gelegt, um sich den Spätfilm anzusehen. Dabei musste sie eingeschlafen sein.


    Dieser Traum. Wolf, der von einem Mann in den Fluss gestürzt wurde. Eine Vision? Bestimmt. Es fühlte sich meistens so an, wenn sie etwas voraussah.


    Ihr Herz klopfte schnell. Sie bekam schreckliche Angst um ihren Halbbruder, der gar nicht ihr Halbbruder war, wie sie seit Kurzem wusste.


    Sie musste ihn warnen. Unbedingt. Schnell anrufen.


    Er ging nicht an sein Handy. Hilfe, lieber Gott und deine himmlischen Heerscharen. Steht mir bei.


    Panik machte sich in ihr breit. Sie fasste sich an den Hals. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie durfte nicht zulassen, dass ihm etwas geschah. So wie Rebekka. Sie musste ihn retten.


    Ihren Wolf.


    Er durfte auf keinen Fall sterben. Nicht er.


    Sie liebte ihn. Nicht wie einen Bruder. Sondern wie eine Frau einen Mann liebte.


    Es war ihr im selben Moment klar geworden, als ihre Mutter ihr eröffnet hatte, dass sie nicht seine Schwester war.


    Die Neuigkeit hatte sie nicht einmal sonderlich überrascht. Tief in ihrem Inneren musste sie längst gefühlt haben, dass sie auf andere Art als bisher füreinander bestimmt waren.


    Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer der Polizei. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


    Gütiger Gott.


    »Eva Schneider hier. Bitte suchen sie die Isar südlich und nördlich des Deutschen Museums ab. Ich glaube, es wird dort einen Mord geben oder es gab ihn bereits. Wahrscheinlich auf der Corneliusbrücke.« Ihre Stimme drohte sich jeden Moment vor Aufregung zu überschlagen.


    »Sie glauben, dass es einen Mord geben wird? Glauben Sie es oder wissen Sie es? Wer hat den Mord geplant, Frau Schneider?«


    »Weiß nicht. Sie müssen sich beeilen. Ein Mann wird oder wurde von der Brücke gestürzt. Der Tote in meiner Vision ist mein Bruder. Sie müssen verhindern, dass er stirbt.«


    Sie erwähnte nicht, dass Wolf und sie seit kurzem wussten, dass sie in Wahrheit gar keine Geschwister waren. Es hätte nur unnötige Verwirrung gestiftet. Bisher war er immer ihr Bruder gewesen. Auch vor den Behörden. Fertig.


    Wenn die Zeit dafür gekommen war, das zu ändern, würden sie es tun.


    »Ihr Bruder? In Ihrer Vision?«


    »Ja. Er heißt Wolf Schneider. Ein bekannter Journalist. Arbeitet beim ›Tageblatt‹.«


    Wahrscheinlich dachte der Polizist, dass er es mit einer Verrückten zu tun hatte. Zugegeben. Es klang auch verrückt, was sie sagte. Wie sollte sie sich nur glaubhaft verständlich machen?


    »Ich bin ein Medium«, fuhr sie atemlos fort. »Ich hatte eine Vision. Um Gottes willen. Machen Sie schnell. Vielleicht können Sie ihn noch retten.« Eva war der Verzweiflung nahe.


    »Was sind Sie? Jemand von den Medien?«


    Lieber Gott. Wie kann man nur so begriffsstutzig sein.


    »Hellseherin. Ich bin Hellseherin. Ich habe die Tat in einer Vision beobachtet. Bitte machen Sie schnell. Eva Schneider ist mein Name. Das hier ist kein Scherz.«


    »Moment, Frau Schneider. Da verbinde ich Sie wohl besser mit dem Kriminaldauerdienst.«


    Dafür hatte er sie so lange warten lassen. Dummer Mensch. Hoffentlich war es noch nicht zu spät für Wolf.


    Sie faltete die Hände. Betete inständig für ihn.

  


  
    Kapitel 97


    23.20Uhr. Wolf durchquerte die lange Unterführung zu den S-Bahn-Gleisen, die hinter dem Ostbahnhof endete.


    Als er die Treppe zur Oberfläche hinter sich gelassen hatte, sah er sich erst einmal ausgiebig um.


    Links, in Richtung des Parkplatzes, zu dem ihn Summer vorhin bestellt hatte, waren keine Menschen unterwegs.


    Ganz anders, wenn er nach rechts blickte. Dort drängten sich Massen von Jugendlichen und jung Gebliebenen auf dem Weg zum Kunstpark Ost, Münchens größter Partymeile ein Stück weiter südlich.


    Er schlug den Weg nach links zum Treffpunkt ein.


    Natürlich würde er Summers Männern nicht leichtsinnig in die Arme laufen, sondern sich wie geplant unentdeckt an sie heranschleichen.


    Sie blitzschnell aus dem Hinterhalt überwältigen.


    Kein Zögern. Kein Pardon.


    Er war ab sofort nicht mehr der ausgeglichene, immer freundliche Wolf Schneider von gestern. Er war ein Krieger auf dem Kriegspfad. Ein Kämpfer im Namen der Rache für Rebekka.


    Weniger poetisch ausgedrückt hieß das: Er musste bereit sein zu töten, ohne genau zu wissen, ob er das überhaupt konnte.


    Je weiter er vorankam, desto leiser erklangen die Stimmen der Vergnügungssüchtigen hinter ihm. Die Straße war nur noch sehr schlecht beleuchtet. Er hielt sich rechts unter den Bäumen im Dunkeln.


    23.30Uhr. Er war fast da. Beobachtete den Parkplatz vom sicheren Schatten eines ausladenden Gebüsches aus.


    Niemand zu sehen. Wo waren die Kerle?


    Urplötzlich spürte er einen Schlag auf seinem Kopf. Alle Kraft verließ seine Beine. Er fiel wie ein nasser Sack unkoordiniert in sich zusammen. Prallte hart auf dem Asphalt auf.


    Verdammter Mist. Er hatte nicht gut genug aufgepasst.


    Besinnungslos war er nicht. Die Schmerzen in seinem Kopf waren deutlich zu spüren. Hören konnte er auch. Nur Bewegen ging nicht. Ein Nerv musste getroffen sein. Oder der Schock lähmte ihn.


    »Rate mal, wen ich hier gefunden habe, Erwin.« Holger packte Wolf am linken Handgelenk. Er zerrte ihn wie einen Sack Kartoffeln ins Licht der nächststehenden Straßenlaterne.


    

  


  
    Kapitel 98


    »Sorry, dass ich dich noch mal belästigen muss«, meldete sich die mollige Berta Stocker mit bedauerndem Tonfall. »Aber ich hab gerade eine dringende Sache vom KDD hereinbekommen, Severin.«


    Es war nach halb zwölf in der Nacht. Anton Wallners langjährige Sekretärin bei der Mordkommission arbeitete offensichtlich noch immer.


    Das hatte natürlich seinen Grund, wusste Severin. Mehrere Morde hintereinander, bei denen nicht klar war, ob es sich wirklich um Morde handelte, waren eine eindeutige Ausnahmesituation.


    »Eine Zeugin will gesehen haben, dass südlich des Deutschen Museums jemand in die Isar gestoßen wurde«, fuhr sie fort. »Ein gewisser Wolf Schneider. Der war doch heute hier. Also eigentlich unser Fall. Einer von euch sollte hinschauen.«


    »Wolf Schneider? Der Journalist? Der heute wegen Mordverdachts an seiner Frau bei uns war?«


    Der arrogante Kerl war selbst zum Opfer geworden? Kaum zu glauben.


    »Viele Fragen, eine Antwort: Ja.«


    »Wo ist denn der Chef? Das wäre doch was für ihn.«


    »Er geht nicht ans Telefon.«


    »Der weiß, wie’s geht. Gemütlich ausschlafen bis zur Pensionierung.«


    »Hubschrauber, Feuerwehr, die Uniformierten und Taucher mit Schlauchbooten sind bereits im Einsatz«, meinte Berta, ohne weiter auf seine respektlose Stichelei einzugehen.


    Die dicke Berta hält zum Chef. Lass so was in Zukunft lieber, Alter. Am Ende verpfeift sie dich noch.


    »Ist die Zeugin vor Ort?«


    »Nein. Es handelt sich um eine Hellseherin. Eine Eva Schneider. Wolf Schneiders Schwester. Sie hatte bei sich zu Hause eine Vision vom Tathergang.«


    »Eine Vision? Bei sich zu Hause? Und da macht ihr so einen Wind? Drehen langsam alle durch?« Severin schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte nicht die geringste Lust, seinen wohlverdienten Feierabend dem Hirngespinst einer sogenannten Hellsichtigen zu opfern.


    »Man muss die Frau wohl ernst nehmen. Sie hat bereits erfolgreich für die Kripo gearbeitet. Bei der Drogenfahndung. Hat einen Heroin-Deal verhindert. Es ging damals um 10.000.000Euro.« Berta hörte sich nicht so an, als machte sie Witze.


    »Gibt’s ja gar nicht.« Severin runzelte überrascht die Stirn.


    Das war ja wie in dem Film mit den Augen von dieser Frau. Aus den 70er-Jahren. Moment. Wer spielte darin noch mit? Genau. Faye Dunaway in einer sagenhaften Hauptrolle. Man in Black Tommy Lee Jones ebenfalls grandios. Aber wie hieß der Film wieder?


    »Na gut. Bin unterwegs.« Er legte auf.


    Unglaublich. Drei Tote an einem Tag. Wolf Schneider, Rebekka Schneider, Manuela Schaller. Alle drei hatten Verbindung zu Bernhard Rögners »Tageblatt«. Ein Wunder, wenn es da keinen Zusammenhang gab.


    Hellseherin hin oder her.


    Severin wendete seinen Dienstwagen. Mit quietschenden Reifen. Wie einer der coolen amerikanischen Cops bei den Verfolgungsjagden in seinen Actionfilmen.


    »Die Augen der Laura Mars«.


    Richtig. So hieß der Film mit Faye Dunaway. Ein mystischer Thriller aus der Modeszene. Echt cooler Streifen.

  


  
    Kapitel 99


    Wolf sah zwei verschwommene Gesichter, die sich zu ihm hinunterbeugten. Sie hatten schwarze Zorromasken über den Augen. Wie man sie zu Faschingsbällen trug. Einer hatte dunkles Haar, der andere war blond. Beide waren unrasiert. Weitere Einzelheiten erkannte er nicht. Die Straßenlaterne hinter ihren Köpfen blendete ihn zu sehr.


    Moment. Eine Sache war da doch noch. Sie hatten billige Sachen an. Der Dunkelhaarige trug einen zerschlissenen gelben Anorak und alte Soldatenhosen, der Blonde einen hellroten Trainingsanzug mit goldenen Seitenstreifen. Ihre Füße steckten in abgetragenen Turnschuhen.


    Reichlich albern. Wahrscheinlich ebenfalls Verkleidungen. Unauffällig war etwas anderes.


    »Wo sind die Pläne?«, fragte der Blonde im Trainingsanzug.


    »Welche Pläne?«, erwiderte Wolf.


    »Keine Ahnung.« Der Mann zuckte die Schultern. »Die Pläne eben. Du sollst sie dabeihaben, hieß es. Wenn du unser Mann bist. Bist du unser Mann?«


    »So, hieß es das? Und wo ist das Geld? Ihr solltet 1.000.000Euro dabeihaben.«


    »Erst die Pläne.« Der Blonde rüttelte ihn kräftig durch.


    »Erst das Geld.« Wolf verzog das Gesicht. Garantiert hatte er eine deftige Beule am Hinterkopf. Gott sei Dank kehrte das Gefühl gerade wieder in seine Gliedmaßen zurück.


    »Lass mich mal, Erwin«, mischte sich der Dunkelhaarige im gelben Anorak ein.


    »Wir wollten doch ausdrücklich keine Namen sagen, Holger.« Erwin schüttelte ärgerlich den Kopf.


    »Scheißegal«, erwiderte Holger. »Ich sage dir, wie es läuft«, fuhr er an Wolf gewandt fort. »Du gibst uns die Pläne, dann geben wir dir das Geld.«


    »Warum sollte ich jemandem glauben, der mich brutal niederschlägt und mit Gewalt am Boden festhält?« Wolf stöhnte vor Schmerzen.


    »Weil dir nichts anderes übrig bleibt?« Holger grinste überlegen.


    »Leck mich doch.«


    »Das musst du nicht sagen.« Holger wurde laut. »Das muss er wirklich nicht sagen, Erwin. Du weißt, wie sehr mich so was aufregt. Ich will Respekt, Mann.«


    Er holte aus. Schlug Wolf mit der Faust ins Gesicht. Etwas knackte laut.


    Scheiße, meine Nase. Bestimmt gebrochen.


    Wolf registrierte es, noch bevor das Blut über seinen Mund und das T-Shirt strömte. Der Schmerz war zuerst nicht zu spüren gewesen. Dann wurde er nahezu unerträglich.


    »So bekommt ihr gar nichts«, stieß er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hab eurem Auftraggeber gesagt, was passiert, wenn mir etwas zustößt.«


    Statt zu antworten, schlug Holger erneut zu. Brutal. Ohne Rücksicht auf Verluste. Diesmal direkt auf Wolfs Mund. Seine Lippe platzte auf.


    »Red schon, Mann«, brüllte Holger. »Wo sind die Pläne? Hast du sie in der Hose? Zieh sie runter.«


    »Ihr… seid doch… völlig krank.« Wolf schüttelte langsam den Kopf. »Dafür reißt euch euer Auftraggeber den Arsch auf. Das schwöre ich euch.«


    »Lass das getrost unsere Sorge sein. Erst mal machen wir dich fertig. Also los. Runter mit der Hose.« Holger grinste diabolisch.


    »Komm schon, Holger. Wir haben bisher nicht mal seine Taschen durchsucht. Er wird uns die Pläne schon noch geben.«


    »Schnauze, Erwin. Keiner sagt ungestraft ›leck mich‹ zu mir.«


    Holger schlug Wolf erneut mit voller Wucht ins Gesicht.


    »Mach schon. Runter damit.«


    Wolf öffnete halb besinnungslos seinen Gürtel. Er zog seine Hose halb herunter.


    »Aha. Satz mit X. Aber wo wir gerade dabei sind.« Holger fasste Wolf blitzschnell zwischen die nackten Beine und drückte brutal zu. »Sag schon. Wo hast du die Pläne versteckt?«


    »Das erfährst du nie, du mieses Schwein.«


    Wolf brüllte vor Schmerzen, als Holger noch fester zudrückte. Er war einer Ohnmacht nahe. Hoffentlich ergab sich bald eine Chance zur Gegenwehr. Sonst wäre es das sicher gewesen mit seinem Leben.


    »Hör schon auf, Holger. Du reißt ihm noch die Eier raus.« Erwin zerrte an Holgers Arm.


    »Na und? Er hat ›leck mich‹ zu mir gesagt. Gleich schneide ich ihm den Schwanz ab. In Scheibchen. Was hältst du davon?« Holger lachte dämonisch.


    »Das ist scheiße.«


    »Was ist das?«


    »Scheiße ist das, Mann. Du bist ein echt unprofessionelles Arschloch.«


    »Ich bin was?«


    Holger lief knallrot an.


    Der Geifer stand ihm in Blasen in den Mundwinkeln.


    Die Adern an seinen Schläfen pochten wie wild.
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    Als Severin Moll beim Deutschen Museum unterhalb der Corneliusbrücke ankam, stach ihm das Meer an blinkenden Blaulichtern und Scheinwerfern am Fluss gleich ins Auge.


    Großeinsatz wegen einer Hellseherin. Mitten in der Nacht. Lächerlich. Das kostete doch alles nur unnötig Geld.


    Er stellte seinen Dienst-BMW am Straßenrand ab, stieg aus, näherte sich dem taghell beleuchteten Ufer.


    Ein langes Schlauchboot legte gerade an. Darin saßen drei nasse Taucher. Sie hielten einen leblosen Körper zwischen sich.


    Also doch.


    »Der hing unten vor dem Stauwehr an einem Gitter«, sagte einer von ihnen, während sie den Leichnam ans Ufer hievten. »Er hat seinen Ausweis dabei, Herr Moll.«


    Anscheinend kannte er Severin. Konnte natürlich gut sein. Es war schließlich nicht die erste Wasserleiche, zu der der junge Kriminalassistent gerufen wurde. Er selbst konnte sich nicht an den Mann erinnern.


    »Wie heißt er?« Severin blickte sie verblüfft an.


    Es sah so aus, als hätte sich Wolf Schneiders Schwester, diese Wahrsagerin, doch nicht getäuscht. Unglaublich, aber die Tatsachen sprachen gerade eindeutig für sie.


    Fehlte nur noch, dass es sich bei dem Toten wirklich um Schneider handelte. Sein Gesicht war aus der Entfernung kaum zu erkennen.


    »Roman Radspieler.«


    Nicht Schneider. Sieh mal an.


    »Er hat auch noch Visitenkarten in seiner Brieftasche. War wohl Journalist beim ›Tageblatt‹.« Der Mann im Neoprenanzug stapfte die Uferböschung zu Severin hinauf. Er händigte ihm die Papiere und Romans Brieftasche aus.


    »Schon wieder einer vom ›Tageblatt‹.«


    Roman Radspieler. Moment mal. Das war doch der Mann, der Schneider das Alibi für Rebekka Schneiders Todeszeit gegeben hatte.


    Was war denn bei denen in der Redaktion nur los?


    Hatten Roman Radspieler und Manuela Schaller an einer geheimen Sache bei der Zeitung gearbeitet und mussten deshalb sterben? Als Unfall getarnt?


    Hing alles mit Bernhard Rögner zusammen?


    Oder wussten die beiden etwas über Wolf Schneider, das sie nicht wissen sollten?


    Andererseits sähe das hier auf den ersten Blick nach einem klaren Unfall aus, meinte der untersuchende Arzt gerade. Seiner Alkoholfahne nach, musste Radspieler eine beträchtliche Menge getrunken haben. Spuren eines Kampfes gäbe es oberflächlich betrachtet nicht. Er könnte im Rausch von der Brücke gekippt sein.


    So schnell ginge es manchmal.


    Oft dagewesen.


    Vielleicht war es ein Unfall, vielleicht auch nicht, sagte sich Severin. Eins von beidem würde sich als wahrscheinlicher erweisen, sobald die Leute von der Spurensicherung mit der Arbeit fertig waren, und die Ärzte in der Rechtsmedizin den Leichnam gründlich untersucht hatten.


    Auch ob Manuela Schaller Selbstmord begangen hatte oder nicht, wäre nach diesen Routinevorgängen um einiges klarer.


    Aber egal was dabei herauskam. Bestimmt hatte Schneider irgendwie seine Finger drin.


    Da war sich Severin absolut sicher.
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    »Lass endlich seine Eier los, du blödes Arschloch.« Erwin sah seinem aufgebrachten Kumpel geradewegs in die Augen. Er schien keine Angst vor ihm zu haben.


    »Soll ich dir zuerst deinen Schwanz abschneiden, Erwin?«


    »Arschloch bleibt Arschloch.« Erwin steckte nicht zurück.


    »Ich bring dich um, du Sau!«


    Holger ließ Wolf los, erhob sich blitzschnell und stürzte sich mit einem martialischen Kampfschrei auf Erwin.


    Das war die Gelegenheit, auf die Wolf gewartet hatte. So schnell er konnte zog er seine Hose wieder hoch, schloss den Reißverschluss und nahm seine Pistole aus dem Holster unter seiner Windjacke. Gott sei Dank hatten ihn die beiden dort noch nicht durchsucht.


    Er entsicherte die Waffe, stand auf, atmete kräftig durch und richtete den Lauf auf das wild um sich schlagende Knäuel zu seinen Füßen.


    »Hört auf!«, befahl er mit fester Stimme, während er sich mit der freien Hand das Blut aus dem Gesicht wischte.


    Seine Nase schmerzte höllisch. Fühlte sich an wie Weichgummi in Chillisauce.


    »Setzt euch auf eure Ärsche«, fuhr er fort. »Alle beide. Wird’s bald!«


    Holger und Erwin sahen ihn baff an. Sie gehorchten. Offenbar erkannten sie gleich, dass Wolf mit seiner Pistole umgehen konnte.


    Er fesselte ihre Hände mit Kabelbindern auf ihre Rücken. Danach riss er ihnen die Masken von den Gesichtern.


    Anschließend schlug er Holger hart mit dem Knauf gegen die Stirn. Der lange Cut über seinem Auge begann auf der Stelle stark zu bluten.


    Wolf drückte ihm die Mündung auf die Schläfe.


    »Das war für mein Nasenbein und meine Eier, sadistisches Schwein«, zischte er. »Wer hat euch gesagt, dass ihr mich fertigmachen sollt?«


    »Niemand«, erwiderte Holger mit zusammengepressten Lippen.


    »Tatsächlich?«


    Wolf schlug ihn erneut mit dem Pistolenknauf. Diesmal mitten auf den Schädel. Auch dort platzte die Haut sofort. Blut trat aus der Wunde.


    »Ich zähle bis drei«, fuhr Wolf fort. »Spätestens bei zwei fällt es einem von euch ein. Oder ich schieße euch eure Eier weg.« Er zielte abwechselnd zwischen Holgers und Erwins Beine.


    »Du kannst uns mal.« Holger spuckte Wolf vor die Füße.


    »Na gut. Ich fang mit deinem Kumpel an.« Wolf richtete den Lauf auf Erwin.


    »Halt, stopp. Wir wissen nicht, wie der Typ hieß.« Bingo. Erwin schien die schwächeren Nerven von beiden zu haben. Und offensichtlich hatte er nicht die geringste Lust, ernsthaft verletzt zu werden. »Er sprach mit englischem Akzent. Hat auf meinem Handy angerufen. Wollte, dass wir dir irgendwelche Pläne wegnehmen. Das ist alles, was ich weiß. Wir haben auch gar kein Geld.«


    »Das passt gut. Ich hab auch keine Pläne.« Wolf grinste grimmig.


    Herrje, im schlimmsten Fall hätten sie versucht, auf eigene Faust damit Geschäfte zu machen.


    Weinbergers Konstruktionspläne für eine Laserkanone im Besitz zweier solcher Einfaltspinsel. Niemand auf der Welt wäre mehr sicher gewesen.


    »Sagte er, dass ihr mich umbringen sollt, sobald ihr die Pläne habt?«, fuhr er fort.


    »Ich glaube nicht«, meinte Erwin. »Kann aber sein. So genau weiß ich das nicht mehr. Hab ihn nicht sehr gut verstanden. Englisch halt.« Er zuckte hilflos die Achseln. So gut es mit den gefesselten Händen ging.


    »Wer von euch ruft mich seit gestern Abend andauernd an?«


    »Keiner«, erwiderte Erwin.


    Er und Holger schüttelten gleichzeitig die Köpfe. Sofort. Ohne taktisches Abwarten.


    »Ihr könnt es ruhig zugeben«, legte Wolf nach. »Ich weiß sowieso, dass es einer von euch war.«


    Er schlug allen beiden mit dem Pistolenknauf auf die Köpfe. Noch kräftiger als zuvor. Beide brüllten vor Schmerzen. Anschließend hielt er ihnen die Mündung des Laufs abwechselnd direkt vor die Augen.


    »Aber wir haben niemanden angerufen. Gestern schon gar nicht.« Erwins Stimme zitterte vor Angst. Er schien endgültig zu registrieren, dass es jetzt und hier um ihr Leben ging. »Wir haben deine Nummer gar nicht.«


    »Wer von euch hat meine Frau umgebracht?«


    »Wie? Was? Keiner natürlich.« Erwin starrte ihn entsetzt an.


    »Wir haben keine Frau umgebracht. Wie kommst du auf so was?« Holger blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


    »Ganz bestimmt nicht.« Erwin wimmerte. »Wir sind… also wir sind keine Mörder. Holger ist manchmal ein bisschen heftig drauf. Aber bestimmt kein Mörder. Nicht mal er. Ich schon gar nicht. Echt.«


    »Dass ich nicht lache. Wo wart ihr heute Morgen?«


    »Im Knast.«


    »Im Gefängnis? Bis wann?« Wolf zog überrascht die Brauen hoch.


    »Um elf ließen sie uns raus.«


    »Kann das jemand bezeugen?«


    »Na klar. Alle dort.« Erwin nickte eifrig.


    »Weswegen habt ihr gesessen?«


    »Enkeltrick.« Erwins Nuscheln war kaum zu verstehen. Er blickte verlegen auf den Boden. Es sah so aus, als schäme er sich.


    »Alte Leute beklauen?«


    »So ungefähr«, brummte Holger, der sich inzwischen wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    Wolf dachte eine Weile lang nach. Zwei stümperhafte Kleinkriminelle. War das alles, was Summer aufzubieten hatte, um an Weinbergers Erfindung zu kommen? Na gut. Brutal und skrupellos waren sie jedenfalls. Zumindest Holger.


    »Ich könnte euch erschießen«, überlegte er laut. »Bis die Polizei kommt, bin ich längst über alle Berge. Was sagt ihr dazu?«


    So viel Wut und Hass. Was passiert gerade nur mit dir? Wirst du etwa selbst zum gewissenlosen Killer? Rebekka hätte das bestimmt nicht gerne gesehen.


    »Mach was du willst, Mann. Wir haben sowieso keine Chance mehr. Wenn du uns nicht erledigst, tut es unser Auftraggeber. In der Hochpreisbranche darfst du dir keine Fehler leisten.« Holger klang frustriert und resigniert.


    Kein Wunder. Er hatte ihren Job gerade mit seiner cholerischen Art gründlich versaut.


    »Hochpreisbranche? Nennt man das so?«


    »Wir sagen so dazu. Stimmt’s, Erwin?«


    »Ja. Wir sagen halt so.« Erwin zuckte die Achseln.


    »Andererseits könnte es gut sein, dass ich demnächst gelegentlich ein bisschen Verstärkung brauche.« Wolf sprach mehr zu sich selbst als zu seinen beiden Gefangenen.


    »Wie meinst du das?« Erwin horchte auf.


    »Ja. Sprich dich aus, Mann.« Holger spitzte ebenfalls die Ohren.
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    Zeit für Nachschub. Bernie schraubte die zweite Flasche Whiskey auf. Nachdem der Kommissar gegangen war, hatte er zügig weitergetrunken.


    Er lehnte sich bequem in seinen Ledersessel zurück. Dachte an früher. An die Sommer in Kochel am See, wo er mitten in der Natur bei seiner Oma aufwuchs. Summende Bienen, singende Vögel, rauschende Wälder, sprudelnde Bäche, bunte Blumenwiesen. Wolken, Wind, Sonne, Regen, dazwischen helles Kinderlachen.


    Was brauchte ein Mensch mehr zum Leben? Ein Dach über dem Kopf sowie genug zu essen und zu trinken vorausgesetzt.


    Wer behauptete eigentlich, dass es lebenswichtig war, im Leben voranzukommen?


    Wer sagte, dass es unbedingt notwendig war, eine Menge Geld anzuhäufen?


    Wer war dafür verantwortlich, dass sich Menschen gegenseitig wegen ihrer Gier nach Macht, Geld und Geltung umbrachten?


    Wo begann der Verrat an sich selbst? Wo hörte er auf?


    Hörte er jemals auf?


    Manuela hatte ihm in den wenigen Wochen, die sie sich kannten, mehr gegeben als Martha in den letzten 30Jahren. Mehr als alles Geld, das er jemals bekommen konnte. Sie hatte ihn sich selbst zurückgegeben. Doch er hatte es verpatzt.


    Sie hätten gemeinsam nach Südamerika reisen können. Patagonien, zerklüftete Berge, wildes Land. Sein Wunschtraum seit Jugendtagen, den er sich aufgrund seiner vielen Termine und der Arbeit nie erfüllt hatte.


    Sie hätten gleich morgen in einem Segelboot um die Welt schippern können. Mit Delfinen schwimmen. In Freiheit leben.
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    »Ich will es mal so ausdrücken«, sagte Wolf. »Meine Feinde scheinen sehr mächtig zu sein. Das könnte für einen alleine irgendwann zu viel werden. Da wäre es gut, wenn ich von Zeit zu Zeit ein wenig tatkräftige Unterstützung hätte.«


    Am besten von Leuten, die keine Skrupel kennen, wie Holger.


    Er nahm den Lauf der Waffe aus ihren Gesichtern. Schritt wie ein Feldwebel vor Erwin und Holger auf und ab, während er sprach. Seine Nase und die Lippe hatten aufgehört zu bluten. Er bekam sich immer mehr wieder in den Griff.


    Entschlossenheit an den Tag legen. Kein Zaudern. Nur so besiegst du Leute, wie die beiden und diesen Summer. Oder Rebekkas Mörder.


    »Du… äh… willst uns laufen lassen?« Holger legte erstaunt die Stirn in Falten. »Aber ich hab dich geschlagen.«


    »Ich dich auch. Oder?«


    »Was sollen wir für dich tun?«


    »Ab und zu gegen ein angemessenes Entgelt Kleinigkeiten erledigen. Ich würde mich bei euch melden, sobald es so weit ist.«


    »Klingt gut. Oder Erwin?« Holger sah seinen Kumpel erfreut an.


    Erwin nickte. »Er kann meine Handynummer haben.«


    »Hoffentlich bringen uns die Leute unseres Auftraggebers nicht vorher um«, gab Holger zu bedenken. Er rutschte unruhig auf seinem Hosenboden hin und her.


    »Nicht, wenn sie glauben, dass ihr bereits tot seid.«


    »Jetzt kapiere ich gar nichts mehr.« Holger blickte verdutzt drein. »Willst du uns nun umbringen oder am Leben lassen?«


    »Beides.« Wolf grinste rätselhaft. Er blieb direkt vor ihnen stehen, um die Bombe platzen zu lassen. »Ich werde eurem Auftraggeber sagen, dass ich euch heute Nacht umgebracht habe. Das sollte genügen, damit er euch in Ruhe lässt. Alles, was ihr noch tun müsst, ist, eine Weile lang unterzutauchen.«


    »Das würdest du für uns tun?« Holger konnte nicht fassen, was gerade geschah. Noch nie in seinem beschissenen Leben war jemand gut zu ihm gewesen.


    »Aber nur, wenn ihr niemandem von mir erzählt und ab und zu etwas für mich tut.« Wolf sah ernst von einem zum anderen. »Wenn nicht, kann ich das mit eurem Tod immer noch bei eurem Auftraggeber widerrufen. Dann seid ihr Freiwild.«


    »Du kannst dich auf uns verlassen, Chef.« Holger nickte eifrig.


    »Absolut«, schloss sich Erwin seinem besten Kumpel an. »Wir sind immer für dich erreichbar.«
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    0.05Uhr, München, Neuhausen.


    Anton Wallner hängte seinen Hausschlüssel an das hölzerne Schlüsselbrett im Flur, zog seine Halbschuhe aus, die Hausschuhe an und begab sich direkt in die Küche.


    Dort nahm er eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, öffnete sie, schlurfte damit ins Wohnzimmer, machte Licht, setzte sich auf ihr neues, mit festem grauem Leinen bezogenes Ecksofa und trank einen Schluck.


    Maria schlief. Was sonst.


    Jeden Tag ging sie spätestens um 22.30Uhr ins Bett. Sie brauche nun mal ihren Schönheitsschlaf, begründete sie es. Er nannte es seit Jahren insgeheim ihre »Flucht vor den ehelichen Pflichten«.


    Würde er das ihr gegenüber offen zur Sprache bringen, ungünstigsterweise auch noch vorwurfsvoll, durfte er das garantiert wochenlang anderweitig büßen. Sie würde ihm die Hölle heiß machen, wie immer, wenn sie sich angegriffen fühlte. Was ihm eigentlich einfiele? Sie hätte schließlich ihre besten Jahre für ihn geopfert. Sogar auf Kinder hätte sie wegen ihm verzichtet, und so weiter und so fort.


    Das brauchte niemand. Also ließ er es lieber sein.


    Außerdem liebte er sie trotz allem wie am ersten Tag.


    Sein Handy meldete sich. Herrgott noch mal, nicht einmal daheim hatte man seine Ruhe.


    »Chef? Severin Moll hier.«


    »Ich weiß. Steht auf dem Display, Moll. Was gibt’s noch so spät?«


    Der lernt es nie.


    »Sie waren doch heute Abend bei diesem Rögner wegen Manuela Schaller.«


    »Und dann im Büro. Danach hab ich mir noch ein Bier in der Stadt gegönnt. Was dagegen, Herr Assistent?«


    Antons Laune war nicht die beste. Er wusste das selbst. Aber wie gut hätte sie auch sein sollen, nach einem unerquicklichen Tag wie heute? Zwei Frauenleichen, keine konkreten Spuren auf Schuldige. Nichts als sinnloses Stochern im Nebel.


    »Es hat zwei weitere Tote gegeben.«


    »Was? Etwa Mord?«


    Vier Leichen an einem Tag. Man sollte glatt auswandern. Papua-Neuguinea zum Beispiel. Aber wäre es dort wirklich besser? Wohl kaum. Es sollte da sogar irgendwo im Dschungel noch Menschenfresser geben.


    »Kann man so nicht genau sagen«, antwortete Severin. »Ein Unfall in Solln. In einer Nebenstraße wurde ein Unbekannter überfahren. Keine Papiere. Nichts, was auf seine Identität hinweisen könnte. Der Fahrer des Unfallwagens ist geflüchtet.«


    »Merkwürdig. Bleib an der Sache dran, Moll. Rechtsmedizin abwarten.«


    »Es gab aber noch etwas. Das ist wirklich interessant.«


    »Tatsächlich? Red schon. Morgen früh ist die Nacht um.«


    »Ein Mann stürzte von einer Brücke in die Isar. Wahrscheinlich auch ein Unfall. Er muss stockbesoffen gewesen sein, meint der Doc. Kann aber auch sein, dass jemand nachgeholfen hat.«


    »Und das hättest du mir nicht morgen sagen können?« Anton trank erneut.


    Köstlich. Wenigstens auf den herrlichen Geschmack von bayerischem Bier war in dieser kaputten Welt noch Verlass. Maßvoll genossen natürlich. Sonst konnte es schnell mit einem den Bach oder die Isar hinuntergehen, wie man gerade sah.


    »Ich wollte nicht so lange warten. Jetzt kommt’s nämlich. Der Tote ist Roman Radspieler. Der Roman Radspieler, der mit Wolf Schneider und Manuela Schaller bei Bernhard Rögners ›Tageblatt‹ gearbeitet hat.«


    »Was?« Anton straffte ruckartig seinen Oberkörper. »Das ist ein Scherz, oder?«


    »Nein, Chef.«


    Radspieler. Schneiders Alibi. Anton hatte ihn in der Redaktion angerufen, nachdem Schneider bei ihnen zur Tür hinaus gewesen war.


    »Das kann doch alles kein Zufall mehr sein.«


    »Denke ich auch, Chef. Aber es wird noch besser.«


    »Was? Noch ein Toter?«


    »Nein. Wolf Schneiders Schwester, Eva Schneider, rief kurz vor dem Unglück bei der Polizei an und bestand darauf, dass man sich bei der Brücke, von der Radspieler gestürzt ist, wegen eines Mordes umsehen sollte.«


    »Na und?« Anton schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie scheint ein bekanntes Medium zu sein. Hat angeblich das zweite Gesicht, wie man so sagt. Arbeitete auch bereits erfolgreich für die Kripo, meint Berta.«


    »Komm mir nicht mit so einem Unsinn, Moll.«


    »Wie auch immer. Auf jeden Fall träumte sie, dass jemand die Isarbrücke hinuntergestoßen wurde, an genau der Stelle, an der das Ganze dann auch wirklich geschehen ist. Allerdings sagte sie am Telefon, dass ihr Bruder Wolf Schneider das Opfer wäre.«


    »Das ist allerdings seltsam.« Anton betrachtete nachdenklich seine Pantoffeln.


    »Vielleicht hängt sie in der Sache mit drin«, spekulierte Severin.


    »Warum sollte sie dann bei der Polizei anrufen?«


    »Um von sich oder Wolf Schneider als Täter abzulenken.«


    »Blödsinn, Moll«, grunzte Anton herrisch. »Zu weit hergeholt. Aber merkwürdig ist das Ganze schon. Zugegeben.«


    »Jemand sollte so schnell wie möglich bei ihr vorbeischauen. Vielleicht versteckt sich ihr Bruder bei ihr.«


    »Möglich.«


    »Genauer befragen müsste man sie ebenfalls, denke ich.«


    »Dann fahr halt hin, in Gottes Namen. Sag ihr, wir würden dringend nach ihrem Bruder suchen. Deswegen müsstest du sie auf der Stelle persönlich sprechen.«


    Es war immer wichtig, korrekt bei den Ermittlungen vorzugehen. Die Geier von der Presse lauerten nur darauf, dass die Kripo einen Fehler machte, um sie anschließend öffentlich hinzuhängen. Das war nie anders gewesen.


    Undankbares Geschäft.


    Egal. Nur noch drei Jahre bis zur Pensionierung, dann durften ihn alle mal gern haben. Allerdings konnten drei Jahre eine sehr lange Zeit sein. Dreimal 365Tage. Eine halbe Ewigkeit, wenn man bedachte, wie zäh sich allein der heutige Tag hingezogen hatte.


    »Ich bin immer noch hier an der Isar beschäftigt.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich, Chef.«


    »Herrgott noch mal. Ich lieg so gut wie im Bett, Moll.« Anton schüttelte ärgerlich den Kopf. »Also gut. Ich fahr zu ihr.«


    »Alles klar, Chef. Ich tippe übrigens auf Schneider als Täter. Er hat all diese Leute und seine eigene Frau auf dem Gewissen. Ein echter Amokläufer, sag ich Ihnen. Er hatte schon bei uns auf dem Revier diesen typischen Killerblick.«


    »Tatsächlich? Obwohl er für die Tatzeit am Chiemsee ein Alibi hat?«


    »Sein Alibi lebt nicht mehr. Außerdem kann man Alibis fälschen.«


    »Aber wieso sollte er sein wichtigstes Alibi eigenhändig aus der Welt schaffen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn.«


    »Eine Finte.«


    »Was für eine Finte?«


    »Keine Ahnung. Finden wir es raus.«


    »Blödsinn, Moll. Radspieler hat seine Aussage gemacht. Daran lässt sich nicht mehr rütteln. Ein Tipp von dir und ein typischer Killerblick reichen dem Haftrichter nicht. Da brauchen wir schon mehr.« Anton rollte genervt die Augen.


    Moll machte es sich immer zu einfach. Überhaupt, diese grenzenlose Naivität. Wie hatte es der Kerl nur zum Kriminalassistent geschafft? Wer hatte da nachgeholfen? Er würde sich bei Gelegenheit danach erkundigen. Wahrscheinlich steckte ein prominenter oder sehr reicher Vater dahinter.


    Möglicherweise auch jemand ganz oben in der politischen Hierarchie. Staatsanwaltschaft. Landesregierung. Umfeld des Polizeipräsidenten.


    »Mach deinen Job an der Isar fertig und fahr heim«, fuhr Anton fort. »Und schau dir bloß keinen deiner Schundfilme vor dem Schlafengehen an.«
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    Holger und Erwin waren erleichtert abgezogen.


    Wolf hatte gleich danach die Taxifahrerin vom frühen Abend angerufen. So, wie er sie einschätzte, würde sie ihm keine Fragen stellen oder die Polizei verständigen, wenn er mit seinem lädierten Gesicht und den verschmutzten Klamotten bei ihr einstieg.


    Er musste möglichst unauffällig zu Eva zurückkehren. Sich duschen, umziehen, ausruhen. Die nächsten Schritte überlegen.


    Erwin hatte ihm eine Packung Papiertaschentücher dagelassen. So gut es ging, versuchte er sich damit das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Wenigstens das sollte sauber sein, wenn der Rest von ihm schon völlig ramponiert aussah. Sein Rucksack mit dem Ersatz-T-Shirt lag leider bei Eva.


    Bis seine Nase wieder zusammengewachsen war, würde viel Wasser die Isar hinunterfließen. Er würde einen Arzt brauchen, um sie wieder gerade zu richten. Keine Zeit. Musste auch so gehen. Egal. Männer mit leichten Entstellungen waren sowieso interessanter.


    Hatte er das gerade wirklich gedacht? Seltsam. Seit der Bundeswehrzeit in Bosnien war er bis heute der reinste Hypochonder gewesen. Ängstlich. Besorgt. Dem dauerhaften Jammern zugeneigt. Niemand hätte ihm einen Tapferkeitsorden verliehen.


    Sein Handy meldete sich. Er hatte es, gleich nachdem Holger und Erwin gegangen waren, wieder eingeschaltet.


    »Hallo, Mr. Schneider. Summer hier.«


    »Summer. Was wollen Sie noch? Mich weiter verarschen? Woher wissen Sie überhaupt, dass ich noch lebe?«


    »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


    »Das tun Sie sehr gut. Hören Sie schon auf mit dem Theater. Ihre zwei Vollidioten haben es nicht geschafft, mich umzubringen. Stattdessen hab ich sie umgebracht. Was sagen Sie jetzt?«


    »Ich verstehe immer noch nicht.« Summer klang überrascht, geradezu bestürzt.


    Entweder es war wirklich so oder der Kerl war ein perfekter Schauspieler. Wie auch immer. Wolf zog es vor, ihm nicht zu trauen. Er ahnte, dass er gut daran tat.


    »Ihre Männer wollten mich töten. Ist das verständlich genug?«


    »Aber… sie sollten Ihnen das Geld für die Pläne geben. Sonst nichts. Niemand hat sie mit Mord beauftragt.«


    »Natürlich nicht, Summer. Nur seltsam, dass sie kein Geld dabeihatten. Foltern sollten sie mich bestimmt auch nicht, damit ich verrate, wo die Pläne liegen, stimmt’s?«


    »Du lieber Himmel, nein. Was haben die Ihnen bloß erzählt? Das tut mir alles unendlich leid, Mr. Schneider. Die ganze Sache scheint komplett aus dem Ruder gelaufen zu sein.« Summer hörte sich regelrecht atemlos an.


    War er tatsächlich so aufgebracht und schockiert, wie es den Anschein hatte? Blödsinn. Bestimmt nicht.


    »Sie müssen mir glauben«, fuhr Summer fort. »Mir geht es nur darum, die Pläne zu bekommen und Ihnen dafür einen angemessenen Betrag zu bezahlen. Ich will niemanden verletzen oder Schlimmeres.«


    »Träumen Sie weiter.« Wolf gab seiner Stimme einen kalten abweisenden Anstrich. Bewusst und wohldosiert allerdings.


    Natürlich würde er die Tür nicht vollständig zuschlagen. Er war nach wie vor hinter dem Mörder seiner Frau her. Summer war die einzige Spur zu ihm, die er im Moment hatte. Er musste ihn dazu bewegen, sich mit ihm zu treffen. Dann könnte er ihn zu den Antworten bewegen, die er brauchte.


    Sie notfalls mit Gewalt von ihm erzwingen.


    Besiege deinen Gegner mit seinen eigenen Waffen. Bei Holger und Erwin war ihm das bereits gelungen. Warum also nicht bei dem angeblichen Wissenschaftler und Geschäftsmann am anderen Ende der Leitung?


    »Was kann ich tun, um die Sache wieder gutzumachen, Mr. Schneider?«


    Sehr gut. Der Fisch schluckte den Köder.


    »Wir treffen uns morgen Abend hier in München. Persönlich. Gleich beim Hauptbahnhof steht ein großes Parkhaus. Nicht zu übersehen. Ich warte dort um 22Uhr auf Sie. Im obersten Parkdeck. Keine Tricks.«


    »Gut, Mr. Schneider. So machen wir es. Ich fliege nach München und bringe Ihnen die 1.000.000Euro mit. Cash. Nicht registrierte Scheine, versteht sich. Bringen Sie die Pläne mit.«


    »Durch die Ereignisse heute Abend hat sich der Preis erhöht. Wir sprechen ab sofort von 5.000.000Euro.«


    Lass ihn ruhig glauben, dass du das Geschäft ernst nimmst und hinter dem Geld her bist. Dann kommt er wenigstens ganz sicher.


    »Dachte ich mir schon.« Summer zögerte keine Sekunde. »Kein Problem.«


    Wolf legte auf. 5.000.000Euro cash. Wie wollte Summer die so schnell auftreiben? Oder hatte er so viel bei sich zu Hause herumliegen? Wohl eher nicht.


    Ein Taxi hielt neben ihm. Die schnelle Blondine von vorhin. Gott sei Dank.


    »Sind Sie unter eine S-Bahn geraten?«, fragte sie ihn mit hochgezogenen Brauen, sobald er hinter dem Beifahrersitz im Fond Platz genommen hatte.


    »So ähnlich«, erwiderte er. »Können Sie mich bitte zur Alten Heide bringen? Ich sage Ihnen noch genau, zu welcher Adresse, wenn wir draußen sind.«


    »Na gut, weil Sie es sind.«


    Sie lächelte in den Rückspiegel, legte den ersten Gang ein und fuhr los.
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    »Es ist gleich eins. Komm ins Bett, Bernie. Du musst morgen früh wieder ins Büro.« Martha stand in silberfarbenen Pantoletten und rotem Frotteemorgenmantel im Eingang zur Bibliothek. Ihre dünnen aschblonden Haare hatte sie hochgesteckt. Sie blickte mit sorgenvoller Miene zu ihrem Mann hinüber.


    So nachdenklich wie heute hatte sie ihn lange nicht mehr erlebt. Hatte er am Ende doch etwas mit dieser Manuela gehabt?


    Ach was. Hör schon auf. Bestimmt hat er ganz andere Sorgen.


    »Ich komme bald«, erwiderte er, ohne aufzublicken. »Will nur noch eine Weile hier sitzen bleiben. Über das Leben nachdenken und weitertrinken. Mir ist heute danach.«


    »Was ist denn los mit dir? Du wirkst so niedergeschlagen. Ist es wegen Vaters Geld? Ich sagte dir doch bereits, dass du es bekommst.«


    Was konnte sie nur tun, um ihn aus seiner schlechten Stimmung herauszuholen? Bis morgen früh hier zu sitzen und sich volllaufen zu lassen, war bestimmt keine Lösung für ihn. Egal, was ihm gerade auf der Seele lag. Ganz abgesehen davon, dass er einen verantwortungsvollen Beruf hatte und diesem ihrer Meinung nach auch mit ganzer Kraft nachgehen sollte.


    »Es geht nicht immer ums Geld, Martha. Es gibt andere Dinge im Leben.« Bernie hob den Kopf.


    Er sah sie lange an. So, als hätte er ganz allein den Stein der Weisen gefunden. Sie glaubte, einen unausgesprochenen Vorwurf in seinem Blick wahrzunehmen.


    Enttäuschung? Verbitterung? Hass?


    War das möglich? Aber warum?


    »Wie meinst du das?« Sie setzte sich in den Sessel, der seinem gegenüberstand.


    »Ich meine zum Beispiel Liebe, Freundschaft, Leidenschaft, Lebensfreude«, erwiderte Bernie. »Genügt das fürs Erste?«


    »Aber all das hast du doch. Oder etwa nicht?« Sie begann nervös mit ihren Fingern zu spielen. Fehlte ihm etwas an ihrer Seite? Es hörte sich gerade ganz danach an. Dabei gab sie sich solche Mühe mit ihm.


    »Habe ich das?« Seine Stimme war kaum zu hören, so leise sprach er. »Haben wir es?«


    »Natürlich. Wir haben ein gutes Leben. Es fehlt uns an nichts.« Sie zeigte in dem teuer eingerichteten Zimmer mit den vielen Büchern umher.


    »Stimmt nicht. Uns allen fehlt jede Menge. Uns allen, Martha!« Bernie trank einen großen Schluck Whiskey. »Liebe zum Beispiel. Der Mensch an sich ist eine Fehlkonstruktion. Eine Bestie, die ihresgleichen mit den schlimmsten Waffen bedroht und umbringt.«


    »Ach geh, Bernie«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Warum denn so duster?«


    »Kein Tier ist so grausam wie wir. Dabei jammern wir auch noch wie kleine Kinder, sobald wir einmal Gegenwind bekommen. Wir betrügen uns selbst und die anderen. Jeden Tag von Neuem. Da sagst du, es würde uns an nichts fehlen?«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht. Denk nur mal an die Kirche.« Martha hob belehrend den Zeigefinger. »Sie tut viel Gutes. Sie predigt auf der ganzen Welt Nächstenliebe, Selbstlosigkeit und Toleranz.«


    »Und kassiert dafür gewissenlos ihre ärmsten Jünger ab, damit der Vatikan noch mehr Schätze horten kann.« Bernie lachte höhnisch. Wollte sich gar nicht mehr beruhigen. »Scheinheiliger Verbrecherhaufen.«


    »Jetzt ist es aber genug«, protestierte Martha. »Beleidigen musst du die Kirche nicht. Der neue Papst ist toll. Was soll denn auf einmal dieses kommunistische Gerede?«


    »Es fehlt uns allen an allem«, fuhr er unverdrossen fort. »Insbesondere an Menschlichkeit, Liebe und Toleranz. Es fehlt uns an den wichtigsten Tugenden, die das Positive in uns zum Vorschein bringen. Wir töten die, die wir lieben sollten, und verschonen die, die wir töten sollten.«


    »Komm endlich ins Bett, Bernie. Du hörst dich an wie ein frustrierter irischer Poet. Morgen früh sieht die Welt wieder ganz anders aus.«


    Mein Gott. So ein albernes Gefasel. Er ist ja völlig betrunken. Seine Kopfschmerzen morgen im Büro wird er ganz bestimmt nicht genießen.


    Martha stand auf. Sie ging zu ihm, legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter und küsste sanft seine Stirn.


    Er sah mit Tränen in den Augen zu ihr hoch.


    »Hättest du das nur einmal in den letzten Monaten getan«, flüsterte er mit gebrochener Stimme.


    »Kommst du?«


    Sie drehte sich um. Ging langsam Richtung Tür.
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    »Hallo, Frau Schneider. Hauptkommissar Wallner hier. Entschuldigen Sie die späte Störung. Aber ich müsste Sie dringend sprechen. Kann ich bei Ihnen vorbeikommen?« Antons Blick schweifte ziellos durch sein Wohnzimmer. Er konzentrierte sich ganz auf die Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Ist es wegen Roman?«


    »Haben Sie schon davon gehört?«


    »Ich rief vorhin noch mal deswegen auf dem Revier an.«


    »Es ist auch wegen Herrn Radspielers Unfall, ja. Ist übrigens Ihr Bruder Wolf bei Ihnen? Wir suchen ihn.«


    »Warum suchen Sie ihn?« Sie klang misstrauisch.


    »Es sind noch einige Fragen offen. Und es gab außer Herrn Radspieler noch einen weiteren Todesfall heute Abend. Ist er also da?«


    »Nein.«


    »Schade. Kannte Ihr Bruder Roman Radspieler eigentlich gut?«


    »Sie waren seit der Kindheit befreundet.«


    »Und sie hatten denselben Arbeitgeber, wie ich bereits weiß. Radspieler gab Ihrem Bruder auch ein Alibi für die Tatzeit des Mordes an Ihrer Schwägerin Rebekka heute Morgen.«


    »Na und? Das wird schon seine Richtigkeit haben.«


    »Sicher. Dennoch müssten wir noch einiges wissen.« Anton erhob sich von seiner Couch. Er ging mit dem Handy am Ohr in den Flur.


    »Was genau wollen Sie wissen?«


    »Zum Beispiel, wie das Verhältnis der beiden zueinander war.«


    Er schlüpfte in seine schnurlosen Slipper. Mit dem Telefon in der Hand die Schuhe zubinden. Das würde er in tausend Jahren nicht schaffen. Allein das Hinunterbücken war eine unsägliche Qual mit seinem beträchtlichen Umfang. Es drückte ihm jedes Mal die Luft ab.


    »Roman und Wolf hatten das beste Verhältnis, das man sich nur vorstellen kann. Wolf half Roman, wo er nur konnte. Sie glauben doch nicht, dass Wolf etwas mit Romans Tod zu tun hat?«


    »Das habe ich so nicht gesagt«, erwiderte Anton. »Wir müssten noch einiges wissen, sagte ich.«


    »Was ist das überhaupt für ein weiterer Todesfall?«


    »Kann ich Ihnen am Telefon nicht verraten.«


    Anton schnappte sich sein Sakko. Er ging hinaus, schloss die Tür hinter sich, eilte die Treppen hinunter.


    Maria hatte bei ihrem Einzug in die kleine Beamtensiedlung auf einer Wohnung im zweiten Stockwerk bestanden. Damit keine Einbrecher durchs Fenster kommen konnten, wie sie sagte. Er hatte sich einverstanden erklärt. Dass es hier keinen Aufzug gab, hatte er zu dem Zeitpunkt leider Gottes nicht gewusst.


    Bis heute bereute er ihre übertriebenen Ängste, wenn er abends ächzend und schnaufend nach oben steigen musste.


    Der Weg nach unten war dagegen deutlich einfacher.


    Na, so was. Wenn das mal keine gelungene Metapher für das Leben ist.


    »Frau Schneider, wenn Sie wissen, wo Ihr Bruder steckt, müssen Sie es mir auf jeden Fall sagen«, fuhr er fort. »Sonst könnte das sogar mit einer Haftstrafe für Sie enden.«


    »Wie kommen Sie nur darauf, dass ich das wüsste? Ich hab seit Wochen nichts von Wolf gehört. Ich sah ihn lediglich in meiner Vision vorhin.«


    »Interessant. Ich komme trotzdem kurz bei Ihnen vorbei. Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Jetzt noch? Wirklich?« Sie stöhnte unwillig.


    »Ja. Sie können mich aber auch gerne gleich morgen früh um acht bei mir im Revier besuchen.«


    »Nein, nein. Schon gut. Kommen Sie ruhig her. Ich kann sowieso nicht schlafen nach der ganzen Aufregung.«


    Die meisten Leute, die sie befragten, gaben zu ähnlichen Gelegenheiten an diesem Punkt nach. Früh morgens extra aufs Revier kommen zu müssen, war offenbar deutlich unbequemer, als spät nachts noch lästigen Besuch zu empfangen.


    Anton stieg in seinen Dienstwagen, den er direkt vor dem Haus geparkt hatte.


    Noch einmal ganz langsam zum Mitschreiben.


    Ein Mord am Chiemsee heute Morgen. Das Opfer war Rebekka Schneider. Der nächstliegende Tatverdächtige Wolf Schneider hatte ein Alibi. Er hatte sich zur Tatzeit mit Roman Radspieler getroffen.


    Jetzt war Radspieler tot. Manuela Schaller, eine Kollegin der beiden beim »Tageblatt« ebenfalls. Genau wie der Unbekannte in Solln.
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    »Ich bin’s.«


    Nachdem die Taxifahrerin losgefahren war, hatte Wolf Evas Nummer gewählt.


    »Wolf. Gott sei Dank rufst du an. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.«


    »Pass auf, Eva. Ich muss bei dir übernachten. Geht das? Außerdem sind meine Sachen und mein Notebook bei dir.« Er drehte sich nach rechts. Sprach leise. Sodass die Fahrerin möglichst wenig von dem, was er sagte, mitbekam.


    »Da fragst du noch? Ich würde mich sehr darüber freuen. Aber es geht leider nicht.«


    »Bist du sauer wegen vorhin? Kann ich verstehen.«


    Ihm war klar, dass er reichlich schroff auf die Tatsache reagiert hatte, dass sie keine Geschwister waren. Es musste sie verletzt haben.


    »Nein, das ist es nicht. Die Polizei sucht dich. Wegen Rebekka und weiteren Todesfällen. Ein Hauptkommissar Wallner ist gerade unterwegs zu mir.«


    »Den kann ich im Moment allerdings echt nicht gebrauchen. Was will er von dir? Was für weitere Todesfälle meinst du?«


    »Wolf… es ist etwas Schreckliches passiert.«


    »Was?« Er ahnte nichts Gutes.


    »Roman ist gestorben.«


    »Was? Unsinn!«


    Das konnte nicht sein. Bestimmt hatte er sich verhört.


    »Roman ist tot. Er ist in die Isar gestürzt. Ich hatte eine Vision, in der ein Mann dich oder ihn hineingestoßen hat.«


    »Ich wurde in die Isar gestoßen? Lebt Roman also noch?«


    »Nein, ja. Ich weiß es nicht. Es ist alles total verworren.« Eva hörte sich aufgeregt und todtraurig an.


    »Roman ist tot? Tatsächlich?« Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand von hinten mit einem Vorschlaghammer auf den Kopf geschlagen. Nur blieb er wundersamerweise unverletzt. Rein äußerlich zumindest.


    »Ich denke, er wurde absichtlich von der Brücke geschubst. Die Polizei glaubt, dass es ein Unfall war.«


    »Warum… glauben sie das?«


    »Er war ziemlich betrunken, sagen sie.«


    »Das war er doch meistens… Aber… das gibt’s doch gar nicht.« Wolf starrte geschockt durch die Seitenscheibe auf die Straße hinaus.


    Roman tot. Es durfte einfach nicht sein.


    Erst Rebekka. Jetzt sein bester Freund.


    Wollte jemand sein Leben zerstören, indem er alle ihm lieb gewordenen Menschen umbrachte? Welcher teuflische Plan steckte dahinter? Welche grausame Bestie hatte ihn ausgeheckt?


    »Was ist da los, Wolf?« Sie flüsterte.


    »Ich hab so einige Vermutungen, Eva. Aber glaub mir. Je weniger du darüber weißt, desto besser für dich.«


    Kein Sterbenswort würde er ihr von der Jagd auf Weinbergers Pläne erzählen. Rebekka hatte bereits deswegen sterben müssen. Vielleicht auch Roman?


    Dazu müsste ihnen Rebekkas Mörder allerdings in den Englischen Garten gefolgt sein. Was wiederum unmöglich war. Er hatte ihn hundertprozentig abgehängt.


    Wie auch immer. Eva durfte jedenfalls nicht mit der Sache in Verbindung gebracht werden. Natürlich nicht. Sie sollte leben. Er war immer noch ihr großer Bruder. Rein gefühlsmäßig zumindest. Als solcher hatte er die Pflicht, sie vor Bösem zu bewahren.


    Hätte er seine Verantwortung Rebekka gegenüber doch nur ebenso konsequent wahrgenommen.


    Ein Fehler, den er sich nie verzeihen würde.


    »Na gut, ich frage nicht weiter«, versprach Eva. »Aber du erzählst mir später davon. Wenn du es für richtig hältst.«


    »So machen wir’s. Entschuldige wegen meiner heftigen Art vorhin. Die Nachricht, dass wir keine Blutsverwandten sind, kam ziemlich überraschend.« Er senkte seine Stimme noch weiter. Flüsterte nahezu unhörbar.


    »Verstehe ich doch, Wolf. Es muss ja auch vorerst niemand außer uns wissen. Mach dir keine Sorgen. Wir halten trotzdem zusammen. Für immer. Ich hab dich lieb. Auch wenn ich nur ein Kuckuckskind bin.«


    Pause.


    »Was gab es noch für Todesfälle?«, fragte er etwas später. »Du hast vorhin im Plural gesprochen.«


    »Das wollte mir Wallner am Telefon nicht verraten.«


    »Aha. Na gut. Bis dann, Eva. Ich lasse mein Handy in nächster Zeit ausgeschaltet. Vielleicht können sie mich sonst darüber finden. Ich melde mich wieder bei dir.«


    So ganz wollte er der modernen Technik doch nicht trauen. Es stand zu viel für ihn auf dem Spiel. Außerdem fielen ihm die diversen Abhöraffären ein, die immer wieder scheibchenweise ans Tageslicht kamen. Abhörsicher und nicht zu orten bedeutete offenbar oft genug nicht wirklich abhörsicher und nicht zu orten.


    »Ärger?«, fragte die Chauffeurin, nachdem er aufgelegt hatte.


    Sie schien, trotz der lauten Musik in ihrem Radio, Teile des Gespräches mitbekommen zu haben.


    Ohren wie ein Luchs, kam es ihm in den Sinn. Nicht immer von Vorteil. Hoffentlich bekam sie das nicht eines Tages negativ zu spüren. Wäre schade um sie gewesen. Sie hatte das gewisse Etwas, das eine geringe Anzahl von Menschen aus der grauen Masse heraushob.


    »Ärger ist gar kein Ausdruck«, erwiderte er. »Es ist der absolute Supergau.«


    »So schlimm? Oh je.« Ihre Stimme besaß die richtige Dosis an Anteilnahme. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Sie fragte nicht weiter.


    Eine sensible respektvolle Seele.


    Immer willkommen. Besonders heute.


    Er nickte langsam. »Kennen Sie ein Hotel, in dem ich mit meinem lädierten Äußeren nicht weiter auffalle?« Er zeigte auf sein blutverkrustetes Gesicht und seine verschmutzte Kleidung.


    »Ich kenne eine kleine Pension am Stadtrand. Viele Monteure und Vertreter unter den Gästen. Von denen ist bestimmt keiner mehr wach. Sie gehört meinem Schwager Alois. Ein absolut verschwiegener Mensch. Bei ihm gehen Sie jederzeit als Unfallopfer durch. Ich bin übrigens die Anna.«


    »Anna, dich schickt der Himmel.« Er lächelte sie dankbar an.
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    Kein Wölkchen zeigte sich am Himmel. Es versprach ein weiterer sonniger Herbsttag zu werden.


    Bernie betätigte den Blinker, während er vorschriftsmäßig in den Rückspiegel sah.


    Er wechselte auf die linke Spur. Überholte den Lastwagen, der vor ihm auf der Garmischer Autobahn Richtung Berge fuhr.


    Seit 6Uhr war er unterwegs. Im Radio lief ein Violinkonzert.


    Bernie weinte. Geigen brachten ihn immer zum Weinen.


    Die ganze Nacht über hatte er kein Auge zugetan. Der Whiskey und seine quälenden Gedanken an Manuela hatten ihn wach gehalten.


    Er trat aufs Gaspedal. 225Stundenkilometer. Na und? Die Straße vor ihm war frei. Er fuhr gerne schnell.


    Nördlich von Murnau bog er Richtung Kochel am See ab. Seit seiner Abfahrt in München folgte er wie ferngesteuert einem inneren Bedürfnis, heute noch einmal dorthin zu fahren, wo er seine Kindheit verbracht hatte. Die glücklichste Zeit seines Lebens.


    Dabei hatte damals alles mit einem schrecklichen Unglück begonnen. Seine Eltern waren gestorben, als er sieben Jahre alt war. Ein Blitz hatte sie auf einer Bergwanderung erwischt.


    Er hatte monatelang alleine auf seinem Zimmer geweint. Die mitleidigen Blicke der Nachbarn wollte er nicht sehen. Sie gaben ihm das Gefühl, er hätte etwas falsch gemacht oder müsse sich für etwas schämen.


    Obwohl seine Oma nicht viel besaß, hatte sie ihn ganz alleine aufgezogen. Ihn gefüttert, geliebt, geherzt. Ihm alles, was sie konnte, gegeben. Ihm die Mutter und den Vater perfekt ersetzt.


    Nur zu gerne war er abends zu ihr ins Bett gekrochen, hatte sich eng an sie gekuschelt, während sie ihm Geschichten erzählte, bis er eingeschlafen war. Von Hexen und Trollen, Königen und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen.


    Die liebe Oma.


    Seit 30Jahren lag sie nun schon in ihrem Grab gleich neben der Kirche. Gott gebe ihr ewigen Frieden.


    Er steuerte gemächlich durch das malerische Voralpendorf. Alles erschien ihm heute so klein im Vergleich zu damals. Lange nicht so beeindruckend. Nicht einmal die Statue des Schmieds von Kochel, die ihm als Kind immer höchsten Respekt eingeflößt hatte.


    Zum Walchensee hinauf könnte er fahren, fiel ihm ein. Dort musste es heute Morgen herrlich sein.


    Während ihrer Nacht in Paris hatte er Manuela im Hotelzimmer von dem eisigen Gebirgssee erzählt. Von dem kleinen Segelboot, das er einmal dort liegen hatte. Dem einmaligen Licht dort oben im Sommer. Vom türkisfarbenen Wasser, das an die Karibik erinnerte.


    Er passierte das Ortsende, ließ das Wasserkraftwerk rechts liegen, folgte der steilen Straße, die sich in Serpentinen den Kesselberg hinaufschlängelte.


    Man müsste alles, was bisher gewesen war, vergessen und noch mal ganz von vorne anfangen. Ein nagelneues, völlig unberührtes Leben. Die einmalige Chance, alles richtig zu machen. Das wär’s.


    Er erreichte den Sattel, überquerte ihn, erblickte den See, steuerte mit sicherer Hand hinunter, kam dem glitzernden Naturwunder dabei immer näher.


    Nach wie vor fuhr er sehr schnell.


    Als er unten ankam, lächelte er beseelt. Er genoss die Strahlen der Morgensonne in seinem Gesicht, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, raste mit vollem Tempo in die Leitplanke auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Sein Mercedes überschlug sich mehrmals. Hob ab. Segelte wie ein orientierungsloser dicker Vogel ohne Flügel durch die Luft.


    Geigen. Crescendo. Pauken. Becken. Fanfaren.


    Das Wasser kam immer näher.


    Bernie war glücklich wie lange nicht mehr.
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    »Der Chef ist noch nicht da, Herr Hauptkommissar. Seine neue Assistentin, Frau Schaller auch nicht. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


    Die blond gelockte 35-jährige Empfangsdame beim »Tageblatt«, Hiltrud Weber, lächelte Anton Wallner zuvorkommend an. Sie trug eine blütenweiße Bluse zum knielangen Rock. Die Perlenkette an ihrem Hals war offensichtlich echt.


    »10Uhr vormittags und keiner da?« Anton tippte mit dem Zeigefinger auf seine Armbanduhr. »Geht es bei Ihnen immer so locker zu?«


    Er war auf Verdacht hergefahren. Ohne Termin. Hätte er besser nicht gemacht.


    Bei Eva Schneider war letzte Nacht nichts weiter über Wolf Schneider herausgekommen, außer dass sie sich Sorgen um ihn zu machen schien.


    Jetzt wollte Anton hier beim »Tageblatt« nochmal mit Rögner sprechen, in der Hoffnung, auf diesem Weg mehr Klarheit in den verworrenen Fall zu bringen.


    »Nein, natürlich nicht.« Hiltrud lächelte souverän weiter. »Nur der Chef, Herr Radspieler, Herr Schneider und Frau Schaller sind noch nicht da. Keine Ahnung, was da los ist.« Sie zuckte anmutig die Achseln. »Vielleicht sitzen sie gemeinsam irgendwo bei einem Arbeitsfrühstück von dem ich nichts weiß.«


    »Schade. Ausgerechnet Herrn Rögner hätte ich gerne gesprochen.« Anton kniff ärgerlich die Lippen zusammen. »Sagen Sie, Frau…«


    »Weber.« Hiltrud klimperte freundlich mit den Wimpern.


    »Frau Weber. Sie kannten doch sicher Frau Schaller, die neue Assistentin Ihres Chefs.« Anton sah sie neugierig an.


    »Kannten? Hat sie etwa gekündigt?« Hiltrud runzelte verblüfft die Stirn.


    »So ähnlich. Kannten Sie sie nun?«


    »Nicht sehr gut.«


    »Wirkte sie depressiv auf Sie? Hatte sie Stimmungsschwankungen?«


    »Depressiv fand ich sie nicht. Aber sie hatte wohl ihre Hochs und Tiefs. Soweit ich das beurteilen kann.«


    »Himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt?«


    »Könnte man so sagen.« Sie nickte. »Was ist mit ihr? Ihre Fragen klingen so merkwürdig.«


    Sie sah beunruhigt aus. Möglicherweise ahnte sie, dass etwas mit ihrer Kollegin passiert war.


    »Nein, nein. Alles gut«, beteuerte Anton.


    Er hatte es mit zwei Todesfällen zu tun, von denen er nicht genau wusste, ob es sich um Unfall, Selbstmord oder Mord handelte. Zu früh, um ausgerechnet in einer Zeitungsredaktion offen darüber zu reden.


    Über Wolf Schneider durfte er hier ebenfalls niemandem etwas verraten. Die Sache mit ihm und seiner ermordeten Frau ging momentan ausschließlich die Kripo etwas an.


    Sonst niemanden.


    Vor allem die Geier von der Presse nicht. Die brachten erfahrungsgemäß nur alles durcheinander und erschwerten dadurch die Ermittlungen.


    »Kennen Sie Herrn Radspieler?«, fuhr er im Plauderton an Hiltrud gewandt fort.


    »Wer kennt den nicht. Man riecht ihn überall. Er hat bereits morgens eine Fahne.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Aber der Chef scheint in ihm etwas ganz Besonderes zu sehen. Sagen zumindest alle hier.« Sie zeigte schulterzuckend ins weite Rund des Großraumbüros.


    »Alkoholiker?«


    »Unbedingt. Ein Wunder, dass er nicht längst einen schlimmen Unfall hatte, so arg, wie er an manchen Tagen nach Hause wankte.« Sie schüttelte entrüstet den Kopf.


    Offensichtlich gehörte der übermäßige Konsum von Genussmitteln nicht zu ihren liebsten Hobbys.


    »Verstehe.«


    »Kann ich sonst etwas für Sie tun?« Hiltrud lächelte wie ein Automat, in den man Geld für ein Lächeln einwerfen konnte.


    »Nein danke, Frau Weber. Vielen Dank. Ich melde mich später telefonisch bei Ihrem Chef. Schöne Kette übrigens.« Er zeigte auf ihren Hals.


    »Vom Chef«, erwiderte sie mit leuchtenden Augen.
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    Vor dem Aufzug begegnete Anton einem jungen Mann im Anzug. Er wollte ebenfalls nach unten. Schmal, klein, Brille, Gel in den Haaren. Bestimmt ein Azubi oder Praktikant. Oder ein Volontär, wie man es in dieser Branche nannte. Er wirkte ein wenig glatt und streberhaft, und er ließ den Kopf hängen. So, als hätte ihm irgendetwas gründlich die Petersilie verhagelt.


    »So jung, so einen tollen Job bei der Zeitung und so unglücklich?«, fragte Anton ihn neugierig.


    Menschen anzusprechen und auszufragen, war bei ihm im Laufe der Jahre zur Berufskrankheit geworden. Selbst wenn ihm diese wildfremd waren und nichts mit einem seiner Fälle zu tun hatten.


    Peinlich war ihm das allerdings nie. Er hielt sich in diesen Momenten selbst für leutselig, freundlich und Anteil nehmend. Durchwegs positive Eigenschaften. Warum also nicht.


    »Sie haben keine Ahnung«, erwiderte der Jüngling.


    »Meinen Sie?« Anton zwinkerte ihm freundlich zu. »Was ist passiert?«


    »Nichts.«


    »Nichts? Tatsächlich?«


    »Nur so viel: Ich hab versucht, jemanden zu warnen, und er hat mich nicht ernst genommen.«


    »Klingt geheimnisvoll. Kann aber natürlich vorkommen. Es hat nicht zufällig etwas mit einem gewissen Roman Radspieler zu tun oder mit einer Manuela Schaller?«


    »Wer will das wissen?« Ein misstrauischer Blick begleitete die Frage des jungen Mannes.


    »Ich.«


    »Wer sind Sie?«


    »Hauptkommissar Wallner von der Kripo.« Anton zeigte ihm seinen Ausweis. »Und Sie?«


    »Julius Rückert. Volontär.« Julius verzog keine Miene.


    »Und? Hat es etwas mit den beiden zu tun?«


    Es scheint ihn nicht besonders zu beeindrucken, von der Polizei befragt zu werden. Ach ja… Noch einmal jung sein. Obwohl…


    »Nein. Aber selbst wenn, dürfte ich es Ihnen nicht sagen. Hier drinnen herrscht strengste Schweigepflicht. Betriebsgeheimnis. Journalismus. Sie wissen schon.«


    »War auch nur so nebenbei gefragt. Eigentlich hat mich mehr interessiert, warum Sie so traurig sind.«


    »Wieso das?«


    »Es passt nicht zu Ihnen.«


    Zur jugendlich hübschen Manuela Schaller hatte es sicher auch nicht gepasst. Passte es überhaupt zu jemandem? Sicher. Von Zeit zu Zeit. So war nun mal das Leben.


    »Ach, ist doch sowieso alles egal.« Julius winkte ab. »Seit 8Uhr warte ich da drinnen wegen eines wichtigen Termins.« Er zeigte auf den Redaktionsraum. »Jetzt ist es viertel nach zehn. Ich geh nach Hause. Die können mich alle mal gern haben hier. Mein Vater hat so viel Geld, dass ich nicht arbeiten muss. Warum soll ich mir also die ganze Mühe machen?«


    »Vielleicht sollten Sie erst mal eine Zeitlang in die große, weite Welt hinausfahren und sich die Menschen dort anschauen.«


    Ein ungebetener Ratschlag. Normalerweise nicht Antons Art. Außer es betraf seinen unterbelichteten Assistenten Severin Moll. Der brauchte dringend und ständig aktive Lebenshilfe.


    »Verreisen. Vielleicht sollte ich das tatsächlich tun«, erwiderte Julius mit dem Anflug eines Lächelns im Gesicht. »Gute Idee. Danke, Herr Wallner.«
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    Eva hatte so gut wie nicht geschlafen. Unentwegt waren ihr quälende Gedanken an Wolf, Rebekka und Roman durch den Kopf gekreist.


    Etliche Male hatte sie versucht, Wolf zu erreichen, nachdem der bärbeißige Kommissar wieder gegangen war. Natürlich wusste sie, dass er bei ihrem letzten Gespräch gesagt hatte, er würde sein Handy ausgeschaltet lassen.


    Zu dumm, dass er sich offensichtlich daran hielt. Sie hätte so gerne seine Stimme gehört. Ihn wegen Rebekka und Roman getröstet.


    Du lieber Gott im Himmel. In was für einen Schlammassel war er da nur hineingeraten? Völlig unschuldig.


    Davon war sie überzeugt.


    Sie hatte sich so sehr darüber gefreut, ihn wiederzusehen. Ihm die guten Neuigkeiten über ihre nicht existierende Blutsverwandtschaft zu erzählen. Hätte allerdings gedacht, dass er es positiver aufnehmen würde. Hatte im Stillen gehofft, dass er zum Teil dieselben Gefühle für sie empfand, die sie seit jeher für ihn verspürte.


    Allerdings war das im Moment sicher zu viel von ihm verlangt. Sie wusste von seiner hingebungsvollen Liebe zu Rebekka. Von Anfang an.


    Nun hatte das Schicksal gesprochen und Rebekka lebte nicht mehr. Einerseits eine Katastrophe und schrecklich traurig. Vor allem für Wolf natürlich. Andererseits öffnete der Tod ihrer Schwägerin ihr vielleicht endlich das Tor zu seinem Herzen.


    Was auch geschah. Sie würde alles Erdenkliche tun, um ihn glücklich zu machen. Er hatte es verdient.


    Mit einem versonnenen Lächeln im Gesicht erinnerte sie sich daran, wie er ihr in den gemeinsamen Kindertagen einmal das Leben gerettet hatte.


    Sie blieb damals auf der Wiese hinter dem Haus mit dem Fuß in einem Nest voller Erdwespen stecken.


    Die wild gewordenen Biester zerstachen sie von oben bis unten. Sie schrie, schlug um sich, zog immer wieder hektisch an ihrem Bein. Doch egal, wie sehr sie sich anstrengte, sie bekam ihren Fuß nicht mehr frei.


    Wolf hörte sie um Hilfe rufen. Er eilte wie der Blitz herbei. Ohne Rücksicht auf seine eigene Unversehrtheit zog er sie mit seinen starken Armen aus dem tiefen Erdloch und brachte sie in Sicherheit. Die Wespen stachen ihn dabei genauso schlimm wie sie.


    Ihre Mutter brachte sie gleich darauf alle beide zum Arzt.


    Während des ganzen Weges hatte sie Wolf ungerechte Vorwürfe gemacht. Wie er nur so schlecht auf seine kleine Schwester habe achtgeben können. Unverantwortlich wäre sein Benehmen. Nichts als rücksichtslos. Eva hätte sterben können. Er sei ein überflüssiger Nichtsnutz. Daran würde sich ganz bestimmt auch niemals etwas ändern.


    Sie würde noch am selben Abend mit seinem Vater über die Angelegenheit reden. Auf jeden Fall hätte das Ganze diesmal spürbare Konsequenzen für ihn. Er könne von Glück sagen, wenn sie ihn nicht ins Internat oder eine Besserungsanstalt schickten. Oder gleich ins Heim. Verdient hätte er es allemal.


    Eva hatte Wolfs Hand gedrückt und so getan, als bemerkte sie seine Tränen nicht.


    Lieber Gott im Himmel mit all deinen Engeln und Heerscharen. Mach, dass er bald anruft. Beschütze ihn. Ich bitte dich inständig.
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    »Pass doch auf, du Idiot.« Anton drohte dem BMW-Fahrer, der ihn gerade beim Einfädeln vor einer Baustelle geschnitten hatte, indem er die erhobene Faust in seine Richtung schüttelte.


    Sein offensichtlich grenzdebiler Kontrahent streckte ihm daraufhin frech grinsend die Zunge heraus, legte die Hände an die Ohren und wackelte damit.


    Anton überlegte, ob er aussteigen sollte, um dem respektlosen Volldeppen handgreiflich Nachhilfe in Verkehrserziehung zu erteilen.


    Im selben Moment meldete sich sein Handy.


    »Was gibt’s, Moll?«


    »Chef? Moll hier.«


    »Ja, Moll. Ich weiß. Es steht wie jedes Mal auf dem Display.«


    Der nächste Depp. Herrgott noch mal. Der Tag fing schon wieder gut an. Warum konnte er nicht einfach an einem weißen Strand liegen! Einen Drink in der Rechten, ein gutes Buch in der Linken, die Palmen und die Sonne über ihm, das blaue Meer vor ihm.


    Es hatte etwas Menschenunwürdiges, sich bis zur Rente mit verblödeten Schwachköpfen jeglicher Couleur herumquälen zu müssen.


    »Sie werden es nicht glauben, Chef.«


    »Was werde ich nicht glauben, Moll?«


    Schon wieder macht er seine Ratespiele. Nicht zu fassen!


    »Sie haben gerade Bernhard Rögner tot aus dem Walchensee gefischt.«


    »Was?«


    Das war allerdings eine Überraschung.


    »Er durchbrach mit seinem Mercedes die Leitplanke und klatschte 20Meter weiter ins eiskalte Wasser. Musste einen Affenzahn draufgehabt haben.«


    »Sah es nach Absicht aus?«


    »Unfall oder Selbstmord. Beides ist möglich. Dem Tempo und dem Aufprallwinkel auf die Leitplanke nach, war es aber eher Absicht. Es gab auch keine Bremsspuren. Er hat anscheinend Vollgas gegeben.«


    »Sieh mal an. Er war gestern Abend schon so seltsam, als ich ihn besuchte. Bestimmt hatte er Probleme mit seiner Frau. Möglicherweise hatte er aber auch was mit seiner toten Assistentin. Nur so eine Vermutung.« Anton schaute mit leerem Blick auf die Straße.


    »Mit Manuela Schaller?«


    »Ja. Kann sein, dass er ebenfalls nicht mehr leben wollte, nachdem sie sich aufgehängt hatte. Vielleicht war sie seine große Liebe. Alles schon dagewesen.«


    Anton schnitt nun seinerseits den hirnlosen Neandertaler von gerade eben an der nächsten roten Ampel. Wildes Hupen hinter ihm war die Folge. Er hielt nur lässig den Mittelfinger hoch. Sollte der Kerl aussteigen und zu ihm ans Fenster kommen. Er würde schon sehen, was er davon hatte, sich mit einem Hauptkommissar von der Kripo anzulegen.


    »Übrigens hat sie sich wirklich aufgehängt, ergab die Obduktion«, sagte Moll. »Ohne Fremdeinwirkung. Dasselbe meinen die Leichenfledderer über Roman Radspieler. Kein Mord. Eindeutig ein Unfall.«


    »Dann bleibt uns also nur noch die Sache mit Wolf Schneider und seiner Frau.«


    »Sieht so aus, Chef. Der Typ ist wohl doch kein Amokläufer. Da hab ich mich wohl getäuscht. Shit happens. Obwohl er seine Frau natürlich immer noch umgebracht haben kann.«


    »Moll, der Vampirjäger.«


    »Wie bitte, Chef?«


    »Nichts.« Anton winkte ab. »Schneiders Alibi können wir natürlich nicht erneut überprüfen. Radspieler ist ja jetzt tot.«


    Die Ampel schaltete auf Grün. Er fuhr langsam weiter.


    »Das heißt?«


    »Lassen wir die Sache mit ihm erst mal ruhen und verfolgen neue Spuren. Weißt du übrigens, auf wen in nächster Zeit jede Menge Schreibkram zukommt, Moll?«


    »Auf mich?«


    »Erraten.« Anton grinste zufrieden.


    Schau an. Manchmal ist er doch nicht so blöd, wie er aussieht.
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    Wolf hatte sich mit dem Taxi zum Hauptbahnhof bringen lassen. Von dort aus war er zu Fuß hier herüber zum Parkhaus geeilt. Die Baseballkappe, die ihm Annas Schwager Alois besorgt hatte, tief ins Gesicht gezogen.


    Jetzt kauerte er in der obersten Etage hinter einem VW Transporter. Zehn vor zehn. Summer musste jeden Moment da sein.


    Alois hatte ihm auch neue Kleidung gekauft. Jeans, blaues Hemd, Blouson. Sogar bei einem Arzt, einem guten Freund von Alois, war er am Nachmittag gewesen und hatte sein Nasenbein versorgen lassen.


    Die Schiene, die ihm der ältere Mann aufdrängen wollte, hatte er abgelehnt. Ein festes, hautfarbenes Pflaster musste als Stabilisierungsmaßnahme genügen. Das Hämatom unter seinem rechten Auge war auffällig genug.


    Natürlich hatte ihm Alois deswegen auch eine Sonnenbrille mitgebracht. Wolf hatte sie gerade abgesetzt. Für das, was er hier im spärlichen Neonlicht vorhatte, würde er sie nicht brauchen.


    In der Morgenzeitung hatten sie über Romans Sturz in die Isar geschrieben. Dass sich Bernies Assistentin Manuela Schaller am Vorabend erhängt hatte, stand ebenfalls darin.


    Manuela auch noch! Die Reihe der Toten riss nicht ab. Es sei eindeutig Selbstmord gewesen, beziehungsweise ein Unfall bei Roman, ließ die Polizei offiziell verlautbaren.


    Wenn sie es sich da mal nicht zu leicht machten.


    Polizei. Beamte. Staat. Geld sparen. Akte zu.


    Kannte man doch.


    Gott sei Dank hatte Wolf in weiser Voraussicht selbst die Verfolgung von Rebekkas Killer aufgenommen.


    Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie tot war. Es fühlte sich nach wie vor so an, als hätte ihm jemand gerade eben die Eingeweide herausgerissen.


    Ignorieren. Zusammenreißen. Weiterkämpfen.


    Nachmittags hatte er im Hotel ferngesehen. Sie hatten über Bernies Unfall berichtet. Die Nachricht von seinem Tod hatte Wolf endgültig umgeworfen. Erst Rebekka, dann Roman und Manuela. Jetzt auch noch Bernie.


    Zu viele Tote in den letzten zwei Tagen. Das konnte alles nicht mehr mit rechten Dingen zugehen.


    Er horchte auf. Schritte näherten sich, laut von den Betonwänden widerhallend.


    Adrenalin. Sein Pulsschlag wurde schneller. Vorsichtig lugte er aus seinem Versteck hervor.


    Eine langhaarige Frau mit einem Hartschalenkoffer im Schlepptau schloss 30Meter von ihm entfernt ihr Auto auf, wuchtete das sperrige Gepäckstück auf den Rücksitz, stieg ein, parkte aus und fuhr davon.


    Aufatmen. Weiter warten.


    Fünf vor zehn. Erneute Anspannung.


    Gedankensplitter. Roman war tot. Unfall oder Mord? Niemand vermochte es zu sagen. Egal was die Medien berichteten.


    Bernie war ebenfalls tot. Selbstmord oder ein Unfall? Niemand würde es je erfahren.


    Er hatte sein Geheimnis mit in sein nasses Grab genommen.


    Wolf vermutete, dass er sich aus Verzweiflung umgebracht hatte. Der Grund dafür lag klar auf der Hand. Bernie hatte etwas mit Manuela gehabt. Jeder im Büro hatte es gewusst. Oder zumindest geahnt. Anscheinend war er ernsthaft in sie verliebt gewesen und wollte ohne sie nicht weiterleben.


    Wieder waren Schritte zu hören.


    »Mr. Schneider?«


    Das musste Summer sein.


    Die Geräusche seiner Absätze kamen immer näher. Bis sie mit einem Mal stoppten.


    Wolf zog seine Pistole aus dem Achselholster. Er entsicherte sie, erhob sich und kam langsam aus seinem Versteck hervor.


    Keine drei Meter entfernt stand ein mittelgroßer schlaksiger Mann. Er trug wie er eine Brille. Seiner schlechten Haltung nach schien er unsportlich zu sein.


    »Summer?« Wolf zielte auf seine Brust.


    »Ich bin unbewaffnet.« Frank zeigte auf Wolfs Hand.


    »Ich nicht. Noch mal verarschst du mich nicht.« Wolf beobachtete ihn aufmerksam. »Stell deine Aktentasche auf dem Boden ab, lüfte deinen Mantel und dein Sakko. Zeig mir, dass du wirklich unbewaffnet bist.«


    Frank tat, was Wolf ihm befahl. Langsam. Sehr vorsichtig. »Sehen Sie? Keine Waffe, Mr. Schneider.« Er lächelte unsicher.


    Ein Automotor. Kam es zu ihnen herauf? Abwarten.


    Nein. Gott sei Dank. Erneute Stille.


    »Hast du den Mord an meiner Frau in Auftrag gegeben?« Wolf richtete die Pistole auf Franks Kopf. Der Lauf zielte genau zwischen seine Augen.


    »Das sagte ich Ihnen bereits am Telefon. Mit dem Tod Ihrer Frau habe ich nichts zu tun.«


    »Nirgends lügt es sich so leicht wie am Telefon. Niemand weiß das besser als ich. Ich bin Journalist. Tausende Leute haben immer wieder versucht mir einen Bären aufzubinden. Würde es dir etwas ausmachen, mich anzusehen, wenn du antwortest, Mister?«


    »Nein.« Frank zuckte mit den Schultern.


    »Also noch mal. Hast du etwas mit dem Tod meiner Frau zu tun?«


    Wolf schaute Frank entschlossen ins Gesicht. Er wusste, dass er bereit war zu schießen, wenn er keine zufriedenstellende Antwort bekam. Auch wenn er es später bereuen sollte.


    Das hier war tödlicher Ernst. Sie hatten ihm seine große Liebe und damit sein Leben genommen.


    »Nein.« Frank hielt seinem Blick stand. Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie gesagt, ich bin kein Mörder. Ich mache Geschäfte.«


    »Reichlich dubiose Geschäfte, wie es aussieht.«


    »Haben Sie die Pläne?«


    »Hast du das Geld?«


    »Hier drin.« Frank deutete mit dem Kinn auf den Aktenkoffer zu seinen Füßen.


    »Mach ihn auf. Langsam.«


    Frank zögerte.


    »Mach schon. Was ist?«


    »Also gut, Mr. Schneider… Ich hab das Geld nicht bei mir. Es liegt drüben im Bahnhof in einem Schließfach.«


    Spielchen. Verlogene Mistkerle, alle zusammen.


    »Wusste ich es doch. Dir kann man nicht trauen, Scheißkerl.«


    Wolf drückte ohne zu zögern ab.


    Die Kugel schoss knapp an Summers Kopf vorbei. Absichtlich natürlich. Er wollte ihm erst mal Angst machen.


    Krachend schlug sie Millisekunden später in das Rückfenster des Transporters hinter dem Amerikaner ein.


    »Sobald Sie mir die Pläne gegeben haben, händige ich Ihnen den Schlüssel für das Schließfach aus. Wenn Sie wollen, begleite ich Sie sogar zum Bahnhof.« Franks Stimme zitterte.


    »Wie war das mit Weinberger? Wie kommst du auf mich? Warum musste meine Frau sterben? Ich will, dass du mir alles von Anfang an erzählst. Dann können wir vielleicht über die Pläne und das Geld reden.«


    »Ich würde lieber unser Geschäft machen und wieder gehen.«


    »Was du gerne würdest, interessiert niemanden. Kapiert? Deine Handlanger sind bereits tot. Es macht mir nichts aus, noch jemanden umzubringen. Also rede schon, Freundchen.«
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    »Polizeirevier Innenstadt, Burger.«


    »Guten Tag, mein Name ist Richard Hölder aus Bremen.« Die Stimme des Mannes klang sehr aufgeregt.


    »Was kann ich für Sie tun, Herr Hölder?«


    »Ich bin hier in der Nähe vom Hauptbahnhof. Vor dem hohen Parkhaus.«


    »Haben Sie sich verlaufen?« Polizeimeister Benedikt Burger war sich sicher, wieder mal einen der nervtötenden Touristen am Hörer zu haben, die den ganzen Tag hier bei ihm anriefen. Wo das Hofbräuhaus wäre. Was man in München gesehen haben müsste. Wo man die Sexklubs fände. Wie teuer sie wären. Wie man zum Olympiazentrum käme, und so weiter.


    »Nein.«


    »Was gibt es dann?«


    »Ich meine, einen Schuss gehört zu haben.«


    »Einen Schuss? Ernsthaft? Wo?«


    Also doch kein Tourist. Sondern ein besorgter Bürger. Oder ein Spinner. Beides war möglich.


    »Ich glaube, das Geräusch kam von oben aus dem Parkhaus.«


    »Hätte es auch ein platzender Autoreifen sein können? Oder eine Fehlzündung?«


    »Na ja. Schon. So oft hab ich noch keinen Schuss gehört. Zweimal im Wald bei uns daheim. Ein Jäger war hinter einem Hirsch her. Aber es hörte sich echt sehr laut an hier im Parkhaus.«


    »Passen Sie auf, Herr Hölder.« Benedikt räusperte sich. »Wir machen es so. Ich schicke zwei Beamte hin, die mit ihrem Streifenwagen das Parkhaus nach verdächtigen Personen abfahren.«


    »Gut. Vielleicht ist es falscher Alarm. Aber sicher ist sicher, dachte ich mir. Ruf lieber mal die Polizei.«


    »Sie haben alles richtig gemacht. Dazu sind wir schließlich da.«


    »Wie komme ich eigentlich von hier zum Hofbräuhaus?«


    »Richtung Marienplatz. Über den Stachus. Durch die Fußgängerzone.«
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    »Red endlich!«


    Wolf feuerte seine Pistole zum zweiten Mal Richtung Summer ab. Verfehlte ihn erneut absichtlich knapp. Kein Problem für ihn. Bereits bei der Bundeswehr hatte er zu den besten Schützen gehört. Und auch Jahre später im Prominenten-Schützenverein war er immer vorne dabei gewesen. Bernie hatte ihm die Mitgliedschaft dort empfohlen.


    Wichtige Leute. Hingehen. Mitmachen. Karriere.


    Mann, Bernie. Du hast es dir wirklich selbst gründlich versaut, alter Depp. Hoffentlich bist du da, wo du jetzt bist, glücklicher.


    »Also gut.« Frank gab nach. Offensichtlich begann er Wolfs Drohungen langsam ernst zu nehmen. Bekam es wohl doch mit der Angst zu tun. »Ich weiß nicht viel. Aber was ich weiß, kann ich Ihnen gerne sagen.«


    »Dann los. Oder willst du sterben?« Wolf zielte auf Franks Brust.


    Er war endgültig nicht mehr derselbe wie noch gestern Morgen vor Rebekkas Tod. Das wurde ihm gerade immer deutlicher bewusst. In ihm kamen Empfindungen zum Vorschein, die er bisher immer unterdrückt oder verdrängt haben musste.


    Einerseits machten sie ihm Angst, auch weil sie ihm völlig fremd waren. Andererseits gaben sie ihm neuen inneren Halt. Spornten ihn dazu an, bei der Suche nach Rebekkas Mörder auf keinen Fall einzuknicken.


    »Nein. Ich will nicht sterben.« Frank schüttelte schnell den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Ich lernte Dr. Weinberger letzte Woche auf dem Friedenskongress in der Hotelbar in Stuttgart kennen.«


    »Nachdem ich bereits im Bett war«, schnitt ihm Wolf das Wort ab. »Das sagtest du bereits am Telefon. Weiter.«


    »Gut.« Frank atmete zweimal kräftig durch. »Am nächsten Tag erzählte ich einigen guten Bekannten daheim am Telefon von Weinbergers Laserkanone. Prompt bekam ich nur wenige Minuten später einen anonymen Anruf.«


    »Anonym, so, so.«


    Wolf glaubte ihm nicht. Frank sprach für seinen Geschmack viel zu schnell. Verhaspelte sich. Wurde rot. Atmete zu hektisch. Log ganz offensichtlich.


    »Richtig. Ich sollte die Konstruktionspläne für Dr. Weinbergers Waffe so schnell wie möglich besorgen. Würde 5.000.000Dollar dafür bekommen, hieß es. Sollte Weinberger anbieten, was ich für richtig hielt. Mit dem Mord an Ihrer Frau habe ich aber wirklich nichts zu tun. Das müssen Sie mir glauben. Das war jemand anders.«


    »5.000.000Euro wolltest du allein mir schon für die Pläne geben. Wo bleibt da dein Profit? Hör auf, mich zu verarschen, Mann.« Wolf blickte finster drein.


    »Ich sagte meinem Auftraggeber, dass sich der Preis erhöht hat. Er war einverstanden. Bezahlt mir mehr. So einfach ist das manchmal.« Frank hob Unschuld beteuernd die Arme.


    Erneut näherten sich Schritte vom Aufzug her. Vielleicht hätte Wolf besser einen anderen Treffpunkt vereinbaren sollen. Hier war trotz der späten Abendstunde einiges los. Gott sei Dank befanden sie sich am äußersten Ende des Parkdecks. Weit vom Aufzug und der Abfahrt entfernt. Ums Eck herum, sodass man sie nicht gleich entdecken konnte.


    Jemand außerhalb ihres Gesichtsfeldes schlug laut eine Autotür zu. Ein Motor heulte auf. Wenig später waren sie wieder allein.


    »Was geschah dann?«, wollte Wolf wissen.
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    Polizeimeister Jakob Rühl und Polizeiobermeister Werner Hahn befanden sich kurz vor dem Bahnhof. Schüsse im Parkhaus, hatte es über Funk geheißen. Nicht mehr weit, dann stünden sie vor der Einfahrt.


    »Gehen wir rein?« Jakob sah Werner erwartungsvoll an.


    »Wir sollten auf Verstärkung warten. Wer weiß, wie viele Bewaffnete da oben auf uns warten. Vielleicht sind es Terroristen, Russen, Mafia, Triaden. Was weiß ich.«


    »Glaube ich zwar kaum, bei zwei vereinzelten Schüssen. Aber du hast recht, Werner. Unnötig gefährden müssen wir uns nicht. Ich funke die Zentrale an.«


    Werner parkte 50Meter vor der Einfahrt zum Parkhaus.


    Jakob pflückte währenddessen das Sprechteil des Funkgeräts von der Mittelkonsole. »Wagen 23für Zentrale. Wir brauchen Verstärkung beim Parkhaus am Hauptbahnhof.«


    Es würde mindestens zehn Minuten oder länger dauern, hieß es. Die meisten Streifenwagen seien unterwegs oder zu weit vom Bahnhof entfernt. SEK, MEK und die Einsatzhundertschaft würden noch länger brauchen.


    Auf Jakobs Argument, dass der oder die Schießenden in zehn Minuten oder später vielleicht bereits über alle Berge seien, erwiderte die Disponentin nur, dass sie nicht zaubern könne. In der ganzen Stadt wäre im Moment die Hölle los.


    »Und jetzt?« Jakob steckte das Funkgerät wieder an seinen Platz zurück. Er sah Werner erwartungsvoll an.


    »Was ›und jetzt‹?«


    »Gehen wir rein oder warten wir?«


    »Wir warten natürlich.«


    »Und wenn uns der Schütze dabei entkommt?«


    »Dann entkommt er eben. Kein Grund für ein Himmelfahrtskommando.«


    Werner packte die in Alupapier eingewickelte Leberkässemmel, die er sich heute Nachmittag in seiner Lieblingsmetzgerei besorgt hatte, aus. Zwei daumendicke Scheiben des schmackhaften Bräts übereinander.


    Mittelscharfer Senf dazu. Besser ging’s nicht.
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    »Ich passte Dr. Weinberger zwei Tage nach dem Kongress an der Berliner Uni ab. Nach seiner Vorlesung.«


    »Weiter.« Wolf verlieh seiner Aufforderung mit einer eindeutigen Bewegung seiner Waffe Nachdruck.


    »Okay. Nur die Ruhe.« Frank schwitzte. Er griff sich an den Hemdkragen. Zog daran, um ihn zu lockern. Öffnete den obersten Knopf. »Ich wartete also am Ausgang auf ihn und sprach ihn an. Er konnte oder wollte sich jedoch weder an mich noch an unser Gespräch über seine Laserkanone in Stuttgart erinnern.«


    »Kaum zu glauben.«


    »Finde ich auch. Er ließ mich einfach grußlos stehen und stieg in ein Taxi.«


    »Was geschah dann? Bist du ihm gefolgt?«


    »Nein. Mein Auftraggeber rief mich wenig später auf dem Handy an. Er wollte wissen, ob alles geklappt hätte. Als ich verneinte, sagte er, dass er andere Leute auf die Sache ansetzen würde. Ich solle mich ab sofort raushalten.«


    »Warum stehst du dann heute vor mir?«


    »Diese anderen Leute machten Fehler. Ihre Frau hat wohl ebenfalls einer von denen auf dem Gewissen, vermute ich. Noch mal: Ich habe nichts damit zu tun.«


    Frank trat unruhig von einem Bein auf das andere. Bewegte seinen Kopf langsam hin und her. Offensichtlich war er vor Angst völlig verspannt.


    »Weiter. Immer weiter.« Wolf hielt ihm die Waffe erneut direkt vors Gesicht.


    Sein Auftraggeber habe einen Teil der besagten anderen Leute über einen Mittelsmann zu Weinberger nach Hause beordert, fuhr Frank fort. Einen Berliner Kleinganoven und seine Männer.


    Aber Weinberger habe immer noch nichts von den Plänen für eine Laserkanone wissen wollen. Da hätten sie ihm kurzerhand ein Kissen auf den Kopf gedrückt und ihn in die Weichteile geschlagen, um es aus ihm herauszuquetschen.


    Er sei dabei versehentlich gestorben.


    »Also kein Herzversagen, wie du am Telefon behauptet hast.«


    »Nein. Das ist nur die offizielle Version.«


    »Was geschah dann? Red schon.«


    Wolf verlor langsam die Geduld. Die Zeit drängte. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis die Polizei hier wäre, um nach dem Rechten zu sehen. Die Schüsse vorhin mussten jemandem aufgefallen sein. In der Hektik hatte er ganz vergessen, den Schalldämpfer, den er zu seiner Pistole bekommen hatte, draufzuschrauben.


    Ein ausgemacht dummer Fauxpas. Einem Profi, wie Rebekkas Mörder, wäre das sicher nicht passiert. Aber möglicherweise machte der andere Fehler.


    Wolf ahnte natürlich nicht, wie recht er hatte.


    »Die Berliner Ganoven durchsuchten Dr. Weinbergers Wohnung nach den Plänen«, sagte Frank. »Erfolglos. Sie fanden allerdings eine doppelt unterstrichene Notiz auf einem kleinen gelben Post-it, der auf dem Schreibtisch lag: ›Pläne Geheimprojekt Alpha an Journalist Schneider, München‹.«


    »Sieh mal an«, platzte es aus Wolf heraus. »Und das hat dir dein anonymer Auftraggeber alles erzählt? Erstaunliche Offenheit, würde ich sagen.«


    Frank nickte. »Er musste mir ja erklären, warum ich auf einmal doch wieder ins Spiel kam.«


    »So, so, musste er das.« Wolf glaubte ihm kein Wort. »Woher wollten die Kerle denn wissen, dass es bei Projekt Alpha um die Pläne für Weinbergers Laserkanone geht?«


    »Was sollte es sonst sein? Es war der einzige Hinweis auf ein geheimes Projekt weit und breit.«


    »Eine reine Vermutung. Daher wissen du und dein Auftraggeber von mir. Deshalb musste meine Frau sterben. Wer hat sie getötet?« Wolf ging auf ihn zu. Er presste die Mündung seiner Waffe direkt an Franks Schläfe.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Ich kenne meinen Auftraggeber wie gesagt nicht einmal.« Franks Gesicht glänzte inzwischen schweißüberströmt. Er zitterte.


    Wolf ließ das kalt. »Du lügst doch. Genau wie bei der Geschichte über Weinbergers Tod. Red schon. Ich will endlich die Wahrheit wissen.«


    »Ehrlich. Ich hab keine Ahnung, wer es war.« Frank schüttelte den Kopf.


    »Natürlich weißt du es. Gib dir einfach mehr Mühe.« Ohne es selbst zu merken, verzerrte Wolf sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze.


    »Ich weiß nur noch eins«, erwiderte Frank schnell. »Ein Arzt, der auf der Gehaltsliste des Anwaltsbüros steht, kam bei Dr. Weinberger vorbei und bescheinigte ihm einen Herzstillstand als offizielle Todesursache.«
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    Wolfs Handy meldete sich. Er ging ran. Ließ Frank dabei nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Zielte weiter auf ihn.


    »Martha hier.«


    »Martha, hallo. Im Moment ist es leider ganz schlecht.« Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.


    »Ich rufe wegen Bernie an, Wolf. Weißt du es schon?«


    »Ich wollte mich deswegen auch schon bei dir melden. Mach ich auch noch. Später. Nur im Moment…« Er fuchtelte kurz mit der Pistole in der Luft herum.


    »Ich hab so ein schlechtes Gewissen wegen Bernie.« Martha nahm offenbar nicht wahr, was er sagte. Sie schluchzte hemmungslos.


    »Wieso denn das?«


    Er machte ein fragendes Gesicht. Frank tat es ihm automatisch gleich. Anscheinend dachte er, es ginge bei dem Telefonat um ihr Treffen hier im Parkhaus. Wolf winkte ab. »Gleich. Moment«, sagte er zu ihm.


    »Gleich was?«, erkundigte sich Martha verwundert.


    »Ich meinte jemand anderen. Bin hier gerade in einem Gespräch.«


    »Bestimmt hab ich ihn mit meiner Eifersucht und meiner Herrschsucht ins Grab gebracht.« Sie schniefte laut.


    »Sicher nicht, Martha. Bernie war ein erwachsener Mensch. Für sich und seine Taten selbst verantwortlich.«


    »Meinst du?«


    »Absolut.« Er nickte. »Ich muss aufhören, Martha. Keine Zeit. Ich rufe dich später wieder an.«


    »Na gut. Und du glaubst wirklich, dass ich nichts dafür kann?« Sie schien sich wieder etwas zu beruhigen.


    »Du kannst nichts dafür, Martha. Für nichts. Auch nicht für Bernies Tod. So ist es am besten, stimmt’s?«


    Er legte auf. Steckte sein Handy ein.


    Wieso hatte er den letzten Satz gesagt? War das wirklich nötig gewesen? Ihm fiel auf, dass er zwar die meiste Zeit über wie gewohnt dachte, aber in seinen Handlungen und Äußerungen immer aggressiver wurde.


    Der Hass, der seit Rebekkas Tod in ihm schwelte, schien ihn zusehends zu verändern.


    Noch vorgestern wäre er einen ehrlich trauernden Menschen wie Martha niemals so hart angegangen. Selbst wenn er damit dreimal recht gehabt hätte.
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    »Pass auf, Mr. Summer, oder Winter oder wie auch immer«, wandte sich Wolf wieder an Frank, der inzwischen vor Angst zitterte wie Espenlaub. »Wir machen einen Deal. Du sagst mir endlich, wer meine Frau umgebracht hat. Dafür lasse ich dich leben.« Er hielt ihm zum wiederholten Male die Pistole vor das Gesicht.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, jammerte Frank. »Wie oft soll ich es denn noch sagen?« Er presste verzweifelt die Lippen aufeinander.


    »Dann sag mir wenigstens, wer dein Auftraggeber ist.« Wolf schlug ihm hart mit dem Knauf auf den Kopf.


    Frank jaulte auf. »Ich sage doch, es war ein anonymer Anruf.«


    »Warum glaub ich dir das nicht?«


    »Keine Ahnung.« Frank hob zum wiederholten Mal reine Hilflosigkeit andeutend die Arme. »Ich weiß nur, dass für Fälle wie bei Ihrer Frau Profis engagiert werden. Auftragskiller. Warum nehmen Sie nicht einfach das Geld und verschwinden damit?« Er zeigte auf den Aktenkoffer.


    »Ich denke, das Geld ist in einem Schließfach?«


    »Stimmt nicht. Ich hab gar nicht so viel dabei. Aber hier sind auch ein paar Tausender drin. Das große Geld wollte ich Ihnen später überweisen.«


    »Nichts als Lügen. Was mach ich nur mit dir?« Wolf schüttelte langsam den Kopf.


    Das war der Gipfel. Der Kerl war tatsächlich hergekommen, um ihn abzuzocken. Wie Holger und Erwin. Ein wahres Wunder, dass er dafür keine Waffe mitgebracht hatte. Hatte wohl gedacht, er hätte leichtes Spiel. Warum auch immer.


    So konnte man sich täuschen.


    Unendliche Wut machte sich in Wolf breit.


    Fast wie von selbst löste sich der nächste Schuss.


    Frank ließ sich auf die Knie fallen. Er tastete hektisch die linke Seite seines Kopfes ab. Starrte ungläubig auf das Blut an seiner Hand.


    Die Kugel hatte seine halbe Ohrmuschel mit sich gerissen.


    »Das hast du davon, Arschloch. Ein paar Tausender für meine tote Frau? Das war’s? Ich glaub, ich spinne. Du scheinst es regelrecht darauf anzulegen, zu sterben.«


    Wolf spuckte die Worte förmlich aus vor Zorn.


    »Ich will nicht sterben. Aber ich weiß auch nichts!«


    Wolf schoss erneut. Die Kugel verfehlte nur knapp Franks Schulter. »Fällt dir der Name deines Auftraggebers jetzt ein oder nicht?«, herrschte er ihn an.


    Der nächste Schuss wäre garantiert der letzte.


    Warum sollte er Summer verschonen? Er hatte es weit mehr verdient zu sterben als Rebekka und Roman.


    »Ich weiß nur, dass sehr einflussreiche Leute hinter der ganzen Sache stecken«, erwiderte Frank schreckensbleich im Gesicht. »Ihre Namen kenne ich nicht. Ich schwöre.«


    »Also nicht nur ein Auftraggeber, sondern mehrere? Stimmt eigentlich irgendetwas von dem Scheiß, den du mir die ganze Zeit erzählst?«
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    Eva sah die Szene genau vor sich. Wolf stand auf einem hohen Felsen in der Wüste. Von Süden her näherte sich ein Sandsturm. Wenn er ihn erreicht hatte, wäre er ihm hilflos ausgeliefert.


    Er würde von der Plattform gefegt werden, wie ein trockenes Blatt im Herbst.


    Sie beobachtete ihn aus gut 100Metern Entfernung von einem anderen Felsen aus. In weiße feenartige Gewänder gehüllt. Ihr war angenehm warm.


    Um sich selbst hatte sie keine Angst. Der Sturm würde sie verschonen, wusste sie. An ihr vorüberziehen.


    Aber Wolf war in großer Gefahr.


    Sie versuchte, die herannahende Wand aus Sand, Geröll, Kleintieren und vertrocknetem Gestrüpp mit purer Geisteskraft in eine andere Richtung zu lenken. Telekinese. Wie einer der Mutanten in den Science-Fiction-Büchern, die Wolf früher so gerne gelesen hatte.


    Es gelang ihr nicht.


    Etliche Male hatte Wolf ihr damals begeistert aus diesen Geschichten vorgelesen. Woher wusste sie das alles auf einmal in ihrem Traum?


    War es am Ende gar kein Traum?


    Sie rief laut seinen Namen, um ihn zu warnen. Doch er stand mit dem Rücken zu ihr. Hörte sie nicht.


    Der Sturm kam immer näher.
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    »Das war Schuss Nummer vier.« Jakob warf Werner, der laut schmatzend an seiner Leberkässemmel kaute, einen bedeutungsvollen Blick zu.


    »Wie viel Verstärkung haben wir inzwischen?«, erwiderte Werner ungerührt.


    »Ein weiterer Streifenwagen steht gleich beim Eingang.«


    »Zwei Kollegen? Sonst nichts?«


    »Nein.«


    »Zu viert sind wir der Sache nicht gewachsen. Lass uns auf weitere Verstärkung warten.« Werner schob sich genüsslich den letzten Bissen in den Mund. »Vielleicht sitzt da oben eine ganze Terroristenbande und wartet nur darauf, uns abzuknallen«, fuhr er fort, nachdem er heruntergeschluckt hatte.


    »Das kannst du nicht machen, Werner. Da oben ist jemand in Gefahr und unsere Aufgabe ist es…«


    »Den Menschen in Not zu helfen. Ich weiß. Aber nicht, wenn wir dabei höchstwahrscheinlich selbst draufgehen.«


    »Das wissen wir doch noch gar nicht.«


    Jakob fühlte sich zusehends unwohl in seiner Haut. Nur wenige Meter über ihnen geschah ganz offensichtlich etwas schwer Kriminelles. Er war Polizist geworden, um für Recht und Ordnung in der Welt zu sorgen. Nicht, um sich bis zur Pensionierung einen bequemen Lenz zu machen, wie Werner das offensichtlich vorhatte.


    Jakob wollte dort hinauf. Und zwar sofort.


    »Wir können es aber auch nicht ausschließen.« Werner blieb stur.


    »Das ist so gut wie nie der Fall.«


    »Eben. Deswegen passiert auch so viel. Hast du die letzte Statistik über in Ausübung der Dienstpflicht gestorbene Kollegen gelesen?«


    »Komm schon, Werner. Was, wenn da oben eine Frau überfallen und vergewaltigt wird? Würdest du wollen, dass deiner Frau niemand hilft, wenn ihr dasselbe passiert?«


    »Ich hab keine Frau, wie du weißt.« Werner leckte den Senf, der ihm zuhauf auf die Finger getropft war, gründlich mit seiner von Bröseln bedeckten Zunge ab.


    »Angenommen, du hättest eine.«


    »Hab aber keine.«


    »Tu einfach so. Nur ganz kurz.«


    »Pass auf, Jakob. Wir sitzen hier.« Werner deutete auf Jakob und sich selbst. »Zwei Männer. Nachts im Dunkeln. Und da soll ich auf der Stelle ganz kurz so tun, als hätte ich eine Frau? Hast du sie noch alle?«


    »Mach doch, was du willst.« Jakob setzte entschlossen seine Dienstmütze auf. »Ich geh jetzt auf jeden Fall da rauf. Falls es dort Tote gibt, und wir hätten es verhindern können, kann ich nie wieder ruhig schlafen.«


    Er öffnete die Beifahrertür und stieg aus.


    »Na gut, alter Heißsporn«, rief ihm Werner hinterher. »Ich gebe auf. Bin sowieso fertig mit essen. Hol die anderen beiden. Wir gehen alle zusammen hoch. Aber langsam. Zu Fuß. Und vorsichtig, hörst du? Wir suchen jedes Parkdeck einzeln ab. Kein unnötiges Risiko.«
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    Der Himmel verdunkelte sich. Nur noch wenige Meter, dann hätte der Sandsturm Wolfs Felsen erreicht.


    Eva schrie, heulte, sprang wild gestikulierend herum.


    Es half nichts. Er sah und hörte sie nicht. Würde den herbeirauschenden Naturgewalten innerhalb weniger Sekunden hilflos ausgeliefert sein.


    Nackte Panik stieg in ihr hoch.


    Sie wusste mit einem Mal, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Ihren Wolf, den sie liebte wie keinen zweiten Menschen auf der Welt. Der ihr mehr bedeutete als ihr eigenes Leben.


    Er würde sie für immer alleine zurücklassen. Sie nie wieder in die Arme schließen. Sie nie wieder beschützen und trösten.


    Dann war es so weit.


    Der Sturm erfasste ihn. Wirbelte ihn wie ein Spielzeug herum. Verschlang ihn. Trug ihn unter ohrenbetäubendem Getöse mit sich fort.


    Eva wachte schweißgebadet auf. Sie weinte bitterlich.


    Oft hasste sie ihre Träume. Gerade eben hätte sie am liebsten nie wieder im Leben einen gehabt.
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    Aus dem Kerl ist nichts anderes herauszubekommen. Wahrscheinlich sagt er die Wahrheit.


    Wolf holte einen seiner Kabelbinder heraus, um Frank damit die Hände auf den Rücken zu binden. Er würde ihn einfach gefesselt hierlassen und verschwinden. Woanders weiter nach Rebekkas Mörder suchen. Vielleicht rief der Killer sogar bald wieder an. Er hatte sich lange nicht mehr bei ihm gemeldet.


    Seit gestern Abend, genauer gesagt. Hatte man ihm den Auftrag, die Pläne zu besorgen, etwa entzogen? Hatten sie deshalb den unfähigen Summer geschickt?


    Im selben Moment, als Wolf sich zu ihm hinunterbeugte, zauberte der Amerikaner blitzartig eine winzige Taschenpistole aus seinem Jackenärmel hervor. Wie sie die Kartenspieler im wilden Westen bei sich trugen. Er richtete die doppelläufige Mündung auf Wolfs Brust.


    Ein lauter Knall.


    Frank kippte seitlich um. Er hauchte einmal lange aus.


    Dann brach sein Blick.


    Wolf blickte erstaunt auf seine eigene Waffe. Er musste rein intuitiv abgedrückt haben.


    Gott sei Dank. Er war schneller gewesen.


    Mist. Er hatte ihn umgebracht.


    Verdammt. Was sollte er jetzt tun?


    Abhauen. Was sonst.


    Notwehr oder einen Unfall würde ihm niemand abnehmen. Der Schuss in den Transporter, das weggeschossene Ohr, die Kugel in Summers Brust. Das alles sah eher nach einer Hinrichtung aus. Dann noch der Verdacht wegen Rebekka. Kein überzeugendes Alibi mehr, weil Roman tot war.


    So gut wie alles sprach gegen ihn. Er wäre bereits verurteilt, bevor es einen Prozess gegeben hätte.


    Harter Schnitt. Totaler Neuanfang. Es musste sein.


    Sein altes Leben war ein für alle Mal vorbei. Ausgelöscht, wie eine Computerdatei. Nur noch vereinzelte Fragmente davon zu finden, wenn man die Festplatte sehr gründlich untersuchte.


    Ab sofort würden sie ihn erbarmungslos jagen. Summers Auftraggeber genauso wie die Kripo.


    Also nichts wie weg.


    Er schnappte sich Summers Aktentasche. Vielleicht befand sich darin tatsächlich ein angemessenes Taschengeld für seine Flucht. Fatal wäre es allerdings, wenn nur eine Zeitung und Summers Flugticket darin lagen.


    Trotzdem. Mitnehmen. Nicht lange nachdenken.


    Sobald er Zeit hätte, nachzusehen, würde er es tun.


    Höchste Eile war geboten.


    Er rannte blitzschnell zum Aufzug. Sah sich dabei immer wieder wie von Furien gehetzt um.


    Jetzt erwischt werden. Das wäre der reinste Albtraum.
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    Sie hörten einen erneuten Schuss.


    »Vorsicht, Leute«, zischte Werner Hahn seinen jüngeren Kollegen zu. »Da oben richtet jemand anscheinend tatsächlich ein Massaker an. Bleibt bloß dicht hinter mir. Keine Extratouren, verstanden?«


    Geduckt, die Waffe im Anschlag, schlich er weiter die breite Auffahrt für PKWs hinauf. Die anderen folgten ihm schweigend. Immer an der Wand entlang, um wenigstens geringfügige Deckung zu haben.


    Gleich würden sie das oberste Parkdeck erreichen, wo es gerade noch einmal geknallt hatte. Die Angst saß ihnen wie Krallen im Nacken.


    Sie erreichten das Ende der Auffahrt, von dem es nach links ins Parkdeck hineinging.


    »Wir teilen uns auf«, flüsterte Werner. »Wir bilden eine breite Viererreihe und arbeiten uns von Norden nach Süden vor.«


    »Von Osten nach Westen, meinst du«, verbesserte ihn Jakob. »Die Frauenkirche hinter uns ist im Osten.«


    »Auch gut, Klugscheißer. Hauptsache, wir durchkämmen das gesamte Deck.«


    Sie horchten angestrengt in die Stille hinein.


    Nichts.


    Werner ging erneut voran.


    Jakob registrierte es erstaunt. Er hätte ihm so viel Mumm gar nicht zugetraut.

  


  
    Kapitel 126


    »Die Uniformierten melden einen bewaffneten Toten nach einer Schießerei im Parkhaus am Hauptbahnhof.« Berta Stocker leierte ihren Text unbeteiligt herunter.


    Es war kurz nach halb elf. Der zweite Tag mit mehr als 15Stunden Arbeit am Stück.


    Sie war ausgelaugt und müde. Sehnte sich nach einer ausgiebigen Dusche und einer Mütze voll Schlaf.


    »Können die sich nicht zu den normalen Bürozeiten abknallen?«, beschwerte sich Severin Moll am anderen Ende der Leitung.


    »Sieht nicht so aus.« Berta schüttelte den Kopf. »Es handelt sich um einen Mann ohne Ausweis. Ein Zeuge vor dem Parkhaus will jemanden davonlaufen gesehen haben. Brille, schlank, kurz geschorene braune Haare.«


    »Moment mal. Das trifft genau auf Wolf Schneider zu.«


    »Wie auf tausend andere auch.«


    »Deren Frauen aber nicht kürzlich umgebracht wurden.«


    »Woher willst du das wissen, Sevi?«


    »Weil wir es sonst wüssten.«


    »Na gut, wie du meinst. Fährst du zum Tatort?« Sie klang zunehmend ungeduldig. Normalerweise nicht ihre Art. Zu der nachtschlafenden Zeit allerdings verständlich.


    »Ich liege im Bett.«


    »Ich nicht.«


    »Ach, Mann, Berta. Kann nicht jemand anders dort hin?«

  


  
    Kapitel 127


    Während Severin zum Parkhaus am Hauptbahnhof fuhr, rief er Anton an, um ihn zu informieren.


    »Es kann nur Schneider gewesen sein, Chef«, sagte er.


    »Wie kommst du darauf?« Anton klang erstaunt. »Die Sache muss doch überhaupt nichts mit ihm zu tun haben.«


    »Erst mal die Täterbeschreibung. Und dann spüre ich es einfach, Chef. Der Typ ist ein echter Irrer. Ein gefährlicher Amokläufer. Da hab ich mich von Anfang an nicht getäuscht. Ganz sicher.«


    »Fahr erst mal hin und schau dir den Tatort an. Dann sollten wir so schnell wie möglich herausfinden, wie das Opfer heißt. Anschließend machen wir uns fein säuberlich auf die Suche nach Motiv und Beweisen, Moll. Nachdem wir den Tathergang so gut wie möglich nachvollzogen haben.«


    »Aber, Chef…«


    »Schnell, schnell geht bei sauberer Ermittlungsarbeit gar nichts. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


    »Aber bis dahin ist das miese Schwein längst über alle Berge.«


    »Kriminalassistent Moll. Zum letzten Mal. Sie tun, was Ihnen gesagt wird, und halten sich an die Regeln. Haben wir uns verstanden?« Anton platzte endgültig der Kragen. Er brüllte außer sich vor Wut in den Hörer. »Vergessen Sie diesen Wolf Schneider.«

  


  
    Kapitel 128


    »Nächster Halt Starnberg.«


    Wolf sah auf seine Armbanduhr. Kurz nach Mitternacht. Gleich wäre er am Ziel. Er kannte ein kleines Hotel direkt am Starnberger See. Nur Touristen. Nicht sonderlich exklusiv, aber sauber. Dort würde er nicht weiter auffallen.


    Sein Handy klingelte. Er hatte es gerade eingeschaltet, um Eva anzurufen.


    Absender unterdrückt. Er ging ran.


    »Deine Frau und dein Freund sind tot«, meldete sich eine ihm unbekannte Stimme. »Du bist der Nächste, wenn du mir die Pläne nicht gibst. Wir sind noch nicht fertig.«


    Der Killer. Er klingt zwar anders als sonst. Aber er ist es. Wer sonst?


    »Diesmal ganz ohne Ganovensound?«, erwiderte Wolf. Er erschrak selbst über den kalten Hass, der in seinem Inneren aufbrandete. »Lange nichts gehört von dir. Pass auf, Arschloch. Wir treffen uns. Verlass dich drauf. Zeitpunkt und Ort erfährst du zu gegebener Zeit von mir. Schick mir eine Nummer, unter der ich dich erreichen kann.«


    Er legte auf. Höchste Zeit, den Spieß endlich umzudrehen.


    Mit zitternden Fingern verstaute er sein Handy wieder in seiner Hosentasche. Gleich darauf holte er es erneut heraus.


    Eva. Beinahe hätte er sie vergessen.


    Er wählte ihre Nummer.


    »Hallo, Wolf. Wie geht es dir?«


    »So weit, so gut. Aber es gab Ärger. Wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich eine Weile lang untertauchen muss. Weiß noch nicht genau, wie lange.«


    »Schlimm?«


    »Ich bekomme es in den Griff.«


    »Aber deine Sachen.«


    »Kannst du sie bitte bei dir verstecken? Den Reisepass brauch ich erst mal nicht. Hab meinen Personalausweis dabei. Vielleicht brauch ich sowieso ganz neue Papiere. Ein neues Notebook oder ein Tablet kauf ich mir. Geld genug hab ich.« Er blickte auf Summers Aktenkoffer an seiner Seite herunter.


    Vorhin, als niemand mehr mit ihm hier im S-Bahn-Abteil gesessen war, hatte er ihn kurz geöffnet, um nach dem Inhalt zu sehen. Es mussten gut 50.000Euro sein.


    Er hatte also von Anfang an recht gehabt, was Summer betraf. Der Kerl wollte ihn tatsächlich verarschen.


    Ein Grund mehr, kein schlechtes Gewissen wegen des tödlichen Schusses zu haben, der sich in der Hektik wie von selbst gelöst hatte.


    Aber was, wenn Summer doch einen Schließfachschlüssel bei sich gehabt hatte? Nur, wozu dann die 50.000im Aktenkoffer?


    Nein. Das passte alles nicht zusammen. Außerdem hatte Summer zugegeben, dass er die 5.000.000Euro nicht dabeihätte. Das konnte natürlich ebenfalls gelogen gewesen sein. Egal. Schwamm drüber.


    Der Zug mit dem vielen Geld war sowieso abgefahren. Außerdem hatte er nie ernsthaft den Wunsch gehabt, auf ihn aufzuspringen.


    »Kommst du klar?«


    »Ja. Muss.« Er nickte.


    »Versprichst du mir, dass du gut auf dich aufpasst?«


    Was war denn das? Weinte sie etwa?


    »Natürlich passe ich auf mich auf. Sobald wie möglich melde ich mich wieder bei dir.«


    »Bestimmt?«


    »Ganz bestimmt. Noch was«, fügte er hinzu. »Sollte sich jemand ungefragt an dich heranmachen, wegen mir ausfragen oder dir drohen, rufst du sofort die Nummer an, die ich dir gleich noch per SMS schicke.«


    »Bist du darunter zu erreichen?«


    »Nein. Erwin und Holger. Die beiden schulden mir was. Sie passen auf dich auf, solange ich weg bin. Ich sage ihnen deswegen Bescheid.«


    »Okay.«


    »Bis dann, Ex-Schwester.«


    Sie legten auf.


    Starnberg Bahnhof. Er stieg aus, machte sich zu Fuß auf den Weg ins Hotel. Es würde eine gute Stunde dauern. Aber wenigstens fiel er so keinem Taxifahrer auf, der sich später eventuell wieder an ihn erinnerte.


    Keine Spuren hinterlassen. Lautlos wie ein Schatten.


    So bewegte sich der Wolf in der Nacht.

  


  
    Kapitel 129


    Der Fall Schneider war vorerst auf Eis gelegt.


    Anstatt weiter daran zu arbeiten, sortierte Anton Wallner alte Aktenstapel auf seinem Schreibtisch aus. Nicht unbedingt seine Lieblingsbeschäftigung. Aber gelegentlich dringend notwendig.


    Sonst hätte er bald gar keinen Platz mehr in dem beengten Büro, das er sich mit Moll teilte.


    Dessen Schreibtisch drohte unter der Last der Papiere, die darauf lagen, zusammenzubrechen. Natürlich war er sich zu gut fürs Aufräumen. Frauenarbeit wäre das. Typisch für die heutige von den Eltern verhätschelte Jugend.


    Eine völlig neue Generation von Machos wuchs da heran. Eloquent, gut gekleidet, trinkfreudig und arbeitsscheu.


    Anton würde ihm Bescheid geben, sobald der notorische Langschläfer hier war. Anscheinend hatte die Sache mit dem Toten im Parkhaus letzte Nacht länger gedauert. Kein Grund, bis mittags im Bett zu bleiben.


    Während er mit mürrischer Miene abgearbeitete und wenig vielversprechende Fälle in das Regal hinter sich verfrachtete, fiel ihm einer in die Hände, den sie vor zwei Monaten lösen sollten. Leider erfolglos. Bis heute.


    Der rätselhafte Tod eines Politikers.


    Sascha Hübner war in der Kommunalpolitik tätig gewesen. Ein Grüner und Biobauer. Sehr engagiert. Einer, der gerne die unbequemen Dinge zur Sprache brachte. Allerdings trat er dabei immer wieder wichtigen Leuten auf die Füße.


    Eines Tages war er tot. Angeblich ein Unfall mit seinem Traktor. Anton und Severin sollten den Kollegen in Bad Tölz, wo Hübner seinen Hof hatte, zur Seite stehen. Wegen einiger eklatanter Unstimmigkeiten in den Aussagen seiner Bekannten und Verwandten vermuteten sie Mord.


    Die Spur zum Täter führte direkt in die Parteizentrale einer anderen, sehr etablierten Partei. Sie folgten ihr. Stellten unangenehme Fragen. Tags darauf wurde ihnen von ihrem Chef Maurer untersagt, weiter an der Sache zu arbeiten.


    Ein offensichtliches Komplott.


    So viel zum Thema Gleichheit und Gerechtigkeit in einem demokratischen Land.


    Was, wenn Wolf Schneider ebenfalls das Opfer eines Komplotts war? Sein Motiv für den Mord an seiner Frau fehlte nach wie vor.


    Als er hier auf dem Revier war, hatte er ihnen nicht alles gesagt, was er wusste. Das war sicher. Sein gesamtes Verhalten ließ darauf schließen, dass er etwas zurückhielt. Etwa deswegen, weil er sich in Lebensgefahr befand, wie seine Frau?


    Wieso ließ er sich nicht helfen? Wie passte sein toter Freund Roman Radspieler ins Bild? Wie Bernhard Rögner, Manuela Schaller? Alles könnte zusammenhängen. Zumindest roch es danach, fühlte sich so an, schwebte so im Raum.


    Das genügte aber leider nicht, um den Fall zu lösen.


    Wo war der Faden, der alles miteinander verband?


    Telefon.


    »Wallner, Kripo München.«


    »Der Journalist Wolf Schneider hat seine Frau umgebracht«, krächzte ein Mann am anderen Ende. »Ich hab es genau gesehen.«


    »Wie das? Waren Sie mit im Zimmer?« Anton zog überrascht die Brauen hoch.


    Der erste Augenzeuge in Sachen Mord an Rebekka Schneider. Ausgerechnet im selben Moment, in dem er über den Fall nachdachte. Schon gespenstisch.


    Ein Schauer überkam ihn. Mit dem Überirdischen hatte er es normalerweise gar nicht. Höchstens in der Kirche beim Sündenablass.


    »Ich stand vor seinem Fenster.«


    Im zweiten Stockwerk?


    »Können Sie fliegen?«


    »Nein. Ich hab es aber gesehen.«


    Aha. Doch wieder bloß ein Irrer. Wie so oft.


    »Wie heißen Sie?«


    »Das ist geheim.«


    »Rufen Sie einen Psychiater an, guter Mann. Der kann Ihnen bestimmt weiterhelfen. Ich nicht.« Anton warf den Hörer krachend auf die Gabel.


    Immer dasselbe. 80Prozent ihrer Arbeitszeit gingen mit Vollidioten wie diesem drauf.

  


  
    Kapitel 130


    »Seltsam. Er geht doch sonst sofort ran.«


    Arthur schüttelte verwundert den Kopf. Er legte sein Handy auf das kleine Beistelltischchen, trank einen Schluck von seinem Espresso, zog an seiner Montecristo, lehnte sich nachdenklich in seinem Liegestuhl zurück und ließ den Blick über seinen Garten gleiten.


    Seit Stunden wartete er auf Nachricht von Frank.


    Nur gut, dass er den neuen Mann vor Ort sicherheitshalber ebenfalls auf Schneider und die Pläne angesetzt hatte.


    Frank war ein netter Kerl. Was Wissenschaft und Technik betraf, machte ihm so schnell keiner was vor. Von Verhandlungen, bei denen auch mal Druck gemacht werden musste, hatte er jedoch nicht viel Ahnung.


    Da erwies sich der Neue aus Europa als wesentlich vielversprechender. Er arbeitete schnell und effizient, wie man an seinem ersten Auftrag sah.


    Killer I ist tot. Es lebe Killer II.


    Also besser keinen Stress wegen Frank. Der würde sich schon melden. Die Sache würde auch ohne ihn laufen. So oder so.

  


  
    Kapitel 131


    Wolf hatte schlecht geschlafen. Es lag nicht an Bett, Zimmer oder Hotel. Auch nicht an den Fahrzeugen auf der Landstraße, die in 20Metern Entfernung vorbeiführte.


    Gewissensbisse quälten ihn.


    Er litt darunter, dass er einen Menschen umgebracht hatte. Wenn auch aus Versehen, und obwohl Summer es bestimmt verdient hatte.


    Nie zuvor hatte er sich ähnlich mies gefühlt.


    Bis auf vorgestern natürlich, als er Rebekka fand. Das war mit Abstand das Schrecklichste, was er je erleben musste.


    Er sah ihr Gesicht immer wieder vor sich. Es verblasste nicht. Würde es wohl niemals.


    Die Sonne schickte ihre Strahlen durch das Fenster.


    Einkäufe erledigen.


    Er brauchte gefärbte Kontaktlinsen, Haarfärbemittel blond, Wechsel-T-Shirts, ein kleines Notebook oder ein Tablet und einen Rucksack.


    Die frische Luft würde ihm außerdem gut tun.


    Auf keinen Fall durfte ihn die Polizei finden.


    Erstens hätte er dann keine Gelegenheit mehr, Rebekka zu rächen. Zweitens würden sie ihm den Mord an ihr in die Schuhe schieben. Ihn auch für Summers Tod verantwortlich machen.


    Kein Wunder. Die Indizien wiesen in beiden Fällen eindeutig auf ihn hin, sobald sie eins und eins zusammenzählten.


    Natürlich hatte er Rebekka nicht erwürgt. Das mit Summer war eindeutig ein Unfall gewesen. Außerdem reine Notwehr. Der Kerl hatte seine kleine Taschenpistole mit dem Doppellauf schließlich zuerst gezogen.


    Aber niemand würde ihm glauben.


    Außerdem hatte er vorsätzlich eine Waffe bei sich getragen und etliche Schüsse im Parkhaus abgegeben. Jemand hatte ihn davoneilen gesehen. Das hatte er aus den Augenwinkeln beobachten können.


    Sie würden ihn garantiert einsperren. Unter Umständen sehr lange.


    Warum sie erst heute in der Zeitung geschrieben hatten, dass sein Haus vorgestern bis auf die Grundmauern abgebrannt war, wusste er nicht. Er konnte es sich nur damit erklären, dass die Polizei diese Information zunächst zurückhalten wollte. Aus welchen Gründen auch immer.


    Abhaken. Nach vorne schauen. Lösungen finden.


    Er schaltete sein Handy ein. Eva hatte versucht, ihn zu erreichen. Später.


    Rebekkas Mörder hatte ihm seine Telefonnummer geschickt.


    Wolf schrieb eine SMS zurück: »Treffpunkt heute Abend, 22Uhr, Garmischer Autobahn. Erster Parkplatz nach der Abfahrt Richtung Starnberg.«

  


  
    Kapitel 132


    Martha saß an dem kleinen Biedermeierschreibtisch in Bernies Bibliothek. Sie verfasste den Anzeigentext für seine Beerdigung.


    Ihr Vater Eberhard Schmöller betrat das Zimmer. Im geschmackvollen maßgeschneiderten Anzug wie gewöhnlich. Die hellgraue Krawatte um seinen Kragen passte farblich hervorragend zu seinen fast weißen Haaren.


    Er und ihre Mutter waren zu ihr gekommen, um ihrer Tochter in den schweren Zeiten beizustehen.


    »Wie geht es dir, Kind?«


    »Nicht gut. Ich vermisse ihn so sehr.« Sie weinte.


    »Der Tod entreißt uns das Liebste und nimmt auch das Unliebste mit sich. Die höchste Instanz unseres Daseins. Zweifellos.« Eberhard räusperte sich anteilnehmend.


    »Die höchste Instanz ist immer noch Gott!« Martha sah ihn streng an. »Er steht weit über dem Tod.«


    Nur ihr Glaube gab ihr im Moment noch Halt. Und den ließ sie sich ganz gewiss nicht von banalen Allerweltsprüchen zerstören.


    »Wie auch immer, mein Engel. Sag mal, was ganz anderes…« Eberhard trat neben sie. Er senkte die Stimme. »Hat Bernie das Geschäft mit den 20.000.000Euro noch gemacht, bevor er…?«


    »Wie kannst du in diesem Moment nur an Geld denken!«, schimpfte Martha schluchzend. »Schäm dich, Vater.«


    »Na ja. Es geht um sehr viel Geld. Hat er nun oder nicht?«


    »Männer!«, schnaubte sie empört. Sie sah ihn durch den Tränenschleier vor ihren Augen an. »Nein. Er kam wohl nicht mehr dazu. Dein Geld liegt nach wie vor auf unserem Konto.«


    »So ein verdammter Mist«, fluchte er lauthals. »Und wie komme ich jetzt an meine Rendite? Kannst du mir das vielleicht verraten?«

  


  
    Kapitel 133


    Wolf kauerte hinter einem dichten Gebüsch auf einer kleinen Anhöhe. Dort hatte er einen perfekten Überblick über den gesamten Parkplatz. Sein Gegner würde ihn auf keinen Fall überraschen.


    Er hatte sich von hinten durch den Wald genähert. Mit einem Leihfahrrad aus dem Hotel. Sodass kein geparktes Auto seine Anwesenheit verraten konnte.


    Die Garmischer Autobahn war nur wenig befahren. Ganz normal an einem Donnerstag um diese Zeit.


    Einerseits war er froh und dankbar, den Mörder seiner Frau zu Gesicht zu bekommen. Sich endlich an ihm rächen zu dürfen. Andererseits war ihm mulmig zumute. Wollte er ihn wirklich töten? Mit Vorsatz. Ohne dazu gezwungen zu sein. Konnte er das überhaupt?


    Außerdem war der Kerl ein Profi. Das machte ihm Angst.


    Auf jeden Fall war es Grund genug für ihn, umsichtig und hellwach an die Sache heranzugehen.


    Ein Auto näherte sich. Ein Mann stieg aus. Schlank, schwarz gekleidet. Sein Gesicht war von Wolfs Beobachtungsposten aus nicht zu erkennen. Er blieb neben der Fahrertür stehen. Blickte sich mehrmals nach allen Seiten um. Schien auf etwas zu warten.


    Das musste er sein.


    Das Herz pochte Wolf bis zum Hals. Er zog seine Waffe aus dem Holster, schraubte mit zitternden Fingern den Schalldämpfer darauf, erhob sich langsam.


    Anschließend ging er mit leisen Schritten von hinten auf den Mann zu. Bis er fast direkt hinter ihm stand.


    »Hey, Arschloch. Ich bin hier«, rief er ihm zu, während er seine Waffe auf ihn richtete.


    Der Fremde drehte sich ohne Eile um. In seiner rechten Hand hielt er ebenfalls eine Pistole. Der Lauf zeigte allerdings auf den Boden.


    »Wolf Schneider?«


    »Und wer bist du?« Wolf zielte auf Hals und Gesicht seines Gegenübers.


    Falls der Kerl eine schusssichere Weste trug, würde er ihn so auf jeden Fall treffen.


    »Nennen Sie mich Nobody.«


    »Sehr witzig. Na gut, Nobody. Lass erst mal deine Knarre fallen.«


    »Warum? Sie haben doch auch eine.«


    »Schau an. Ein Scherzkeks. Wird’s bald?« Wolfs Stimme schnitt wie eine Klinge durch die Nacht. »Oder willst du es darauf ankommen lassen, wer schneller ist? Mein Finger am Abzug oder dein Arm.«


    »Nur die Ruhe.« Nobody ließ seine Pistole zu Boden gleiten.


    »Zu mir rüberschieben. Mit dem Fuß.«


    »Okay. Nur kein Stress.« Nobody tat, was Wolf gesagt hatte.


    Erstaunlich ruhig, der Kerl.


    Obwohl, so erstaunlich war das gar nicht. Schließlich war er ein Profikiller.


    »Gut.« Wolf kickte Nobodys Pistole mit dem Fuß zur Seite. »Du willst also Weinbergers Pläne von mir?«


    Ein schwerer Lastwagen rauschte mit lautem Getöse vorbei. Wolf war sich nicht sicher, ob Nobody ihn verstanden hatte. Er wiederholte, was er gesagt hatte.


    »Ich soll sie besorgen, ja. Im Auto befinden sich 5.000.000Euro, die ich Ihnen dafür geben soll.« Nobody zeigte auf seinen Mercedes. Dem Nummernschild nach ein Leihwagen.


    »Warum hast du meine Frau getötet?« Wolf näherte sich ihm einen Schritt, um ihn besser im Visier zu haben.


    »Das war ich nicht.« Nobody schüttelte den Kopf. »Haben Sie die Pläne dabei?«


    »Das warst du nicht? Hör auf, mich zu verarschen, Mann.« Wolf verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Wer soll es denn sonst gewesen sein, wenn nicht du? Du verfolgst mich doch seit Tagen.«


    »Ich bin nicht der, den Sie suchen. Der Mann, der Ihre Frau getötet hat, lebt nicht mehr.«


    »Was? Aber wie…?« Wolf stutzte.


    »Ich habe ihn umgebracht, weil er Fehler gemacht hat. Er hätte Ihre Frau nicht töten dürfen. Sehr unprofessionell.«


    »Red keinen Blödsinn. Du hast nur Angst vor dem Sterben.«


    »Hab ich nicht. Glauben Sie mir.«


    »Wer ist dein Auftraggeber?«


    Nobodys Ruhe bereitete Wolf Unbehagen. Er hatte etwas Unmenschliches an sich. Wirkte wie ein Roboter oder ein Außerirdischer.


    »Keine Ahnung.« Nobody zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass der Auftraggeber sehr viel Geld lockermacht. Scheint einflussreich zu sein. Und noch mal: Ich habe Ihre Frau nicht getötet.«


    Einflussreich. Dasselbe hatte Summer über die Hintermänner gesagt. Nützte nur niemandem etwas. Alle möglichen Leute waren einflussreich. Politiker, Geschäftsleute, Staatsanwälte, Richter, Verbrecher, der Papst.


    »Nichts als Lügen«, entgegnete ihm Wolf. »Die Pläne könnt ihr suchen, bis ihr schwarz werdet. Sag das deinem Auftraggeber, falls du das hier überlebst.«


    Er begann unwillkürlich am ganzen Körper zu zittern. Was, wenn der Kerl die Wahrheit sagte? Er konnte doch keinen Unschuldigen umbringen.


    Er war kein blindwütiger Mörder.


    Nur voller Trauer und Wut wegen Rebekka.


    Ein Gedanke zu viel.


    Lediglich einen Sekundenbruchteil lang hatte er die Konzentration auf seinen Gegner vernachlässigt.


    Nobody ging blitzschnell mit einem Messer auf ihn los. Er erwischte ihn damit an der linken Hand, die er reflexartig zur Abwehr angehoben hatte. Schnitt ihm den Zeigefinger glatt zur Hälfte ab. Der nächste Streich verletzte Wolfs Wange. Ein weiterer seinen Unterarm.


    Wolf schrie vor Überraschung und Schmerz auf. Schoss blindlings um sich. Einmal, zweimal, dreimal.


    Doch. Er war auf dem besten Weg, selbst ein Mörder zu werden.


    Nein. Er würde sich nie wieder etwas gefallen lassen.


    Nobody blieb unvermittelt stehen. Hielt in der Bewegung inne. Röchelte. Sah ihn kurz erstaunt an. Brach leblos zusammen. Fiel auf den Asphalt unter ihren Füßen.


    Aus seinem Hemdkragen floss Blut.


    Wolf musste ihn in die Brust getroffen haben. Herz, Lunge, Arterien. Irgendwas in der Art. Offensichtlich hatte er keine schusssichere Weste angehabt.


    »Scheiße!«, fluchte Wolf laut, nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte. »Warum muss mich das Arschloch auch angreifen?«


    Der zweite Mensch, den er auf dem Gewissen hatte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er wankte. Richtete sich wieder auf. Registrierte, dass er so schnell wie möglich seine eigenen Blutungen stillen musste. Vor allem die am Finger.


    Was jetzt? Sollte er sich doch besser der Polizei stellen und alles von Anfang an erzählen?


    Niemals.


    Sie suchten ihn ohnehin wegen Rebekka, hatte Eva am Telefon gesagt. Also hatten sie ihm bereits nicht geglaubt, als er bei ihnen auf dem Revier gewesen war.


    Verschwinden. Weit weg. Ins Ausland.


    Am besten irgendwo unter falschem Namen niederlassen.


    Er würde neue Papiere brauchen. Mit Summers 50.000Euro würde er eine Weile lang durchhalten. Außerdem gab es noch sein Nummernkonto in der Schweiz, dessen Eröffnung ihm Bernie damals empfohlen hatte. Dort lagerte genügend Nachschub. Eva konnte ihm bei der Beschaffung behilflich sein.


    Verhungern würde er gewiss nicht.


    Er zerrte Nobodys leblosen Körper hinter ein Gebüsch. Nahm ein Papiertaschentuch zur Hand. Hob die Pistole seines Gegners damit vom Boden auf und legte sie neben ihn. Das Messer mit seinem eigenen Blut an der Klinge steckte er ein.


    Er bedeckte den toten Nobody mit einigen herumliegenden Ästen, damit er nicht gleich vom nächsten Parkplatzbesucher entdeckt wurde.


    Anschließend holte er eilig den Verbandskasten aus Nobodys Wagen und verband das, was von seinem linken Zeigefinger noch übrig war, notdürftig. Dann seinen Unterarm. Zuletzt klebte er ein Pflaster über den stark blutenden Schnitt in seiner linken Wange.


    Er hatte also doch noch einen Finger verloren. Zumindest einen halben. Aber er lebte. Was man von seinem Gegner nicht behaupten konnte.


    Wolf hatte ihn ein für alle Mal besiegt.


    Rebekka war gerächt.


    Der Mercedes würde ihn flott nach Frankreich bringen. Sobald der Morgen graute, würde er ihn dort irgendwo stehen lassen und mit dem Zug Richtung Portugal weiterfahren.


    An der Algarve würde er untertauchen. Er war bereits mit Rebekka da gewesen. Kannte sich einigermaßen in der Gegend aus. Würde bei Einheimischen unterkommen. Später vielleicht mit dem Schiff nach Übersee, Afrika oder Asien weiterfahren.


    Neuseeland und Australien waren ebenfalls Optionen.


    Hier in Deutschland konnte er jedenfalls nicht bleiben. Innerhalb kürzester Zeit wären sie hinter ihm her.


    In Portugal würde er so bald wie möglich einen Arzt aufsuchen. Bis dahin musste er einfach durchhalten mit seinen notdürftig geflickten Verletzungen.


    Er stieg ein. Als er den Motor anlassen wollte, entdeckte er auf dem Beifahrersitz einen dicken Umschlag, öffnete ihn, zog ein Bündel Scheine heraus. 50.000Euro.


    Offenbar das gleiche Kopfgeld, das Summer dabeigehabt hatte.


    

  


  
    Kapitel 134


    Eva wählte Wolfs Nummer, um ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. Doch gleich darauf verließ sie der Mut. Sie legte schnell wieder auf, bevor er abheben konnte.


    »Es ist noch zu früh«, sagte sie laut, während sie sich in ihrer kleinen Küche einen Espresso zubereitete. »Rebekka ist keine vier Tage tot. Du darfst ihn nicht bedrängen. Es wäre nicht fair allen beiden gegenüber.«


    Lieber Gott und liebe Engel. Was nützt uns alle Vernunft, wenn die Gefühle verrücktspielen?


    Hoffentlich passierte ihm nichts. Der Traum von ihnen beiden und dem Sandsturm hatte sie aufs Äußerste beunruhigt. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


    Würde er in die Wüste gehen? Würde ihn dort sein Kummer verschlingen, der Tod ihn mit sich forttragen?


    Auf immer und ewig?


    Sie wünschte, sie hätte die Antworten, die sie am liebsten gehört hätte, bereits. Dass er leben würde, zu ihr zurückkehrte, ihr seine Liebe zu ihr gestand.


    Das Schlimmste, was ihr im Moment passieren konnte, wäre, ihn für immer zu verlieren.


    Ausgerechnet jetzt, wo sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Gelegenheit hätten, sich so zusammenzufinden, wie es sich richtig anfühlte.


    Was auch geschah, sie würde auf ihn warten.


    Eines Tages wäre ihre Zeit gekommen. Ganz bestimmt.

  


  
    Kapitel 135


    »Was? Ein Mord auf dem Parkplatz hinter Münsing?« Anton Wallner staunte mit offenem Mund.


    Schon wieder ein Toter.


    Er hasste schlechte Nachrichten am frühen Morgen. Sie erzeugten Stress bei ihm. Vor allem, wenn sie am Telefon während des Frühstücks vorgetragen wurden.


    Herrgott nochmal. So viele Fälle wie in den letzten Tagen hatten sie normalerweise in einem ganzen Monat nicht.


    Mürrisch biss er von seiner Marmeladensemmel ab. Spülte mit einem Schluck Kaffee nach. Seine Frau Maria, die bereits seit halb sechs wach war, schenkte seine Tasse noch einmal voll.


    »Schneider steckt dahinter, Chef. Da lasse ich mich nicht mehr davon abbringen. Der Chef ist übrigens derselben Meinung.«


    »Welcher Chef? Der Chef bin ich, soweit ich weiß.«


    »Na unser Chef, der Herr Kriminalrat Maurer.«


    »Maurer ist mein Chef. Ich bin dein Chef, Moll. Alles klar?«


    »Sicher, Chef. Aber indirekt ist er auch mein Chef. Egal. Jedenfalls hat Herr Maurer gerade bei mir angerufen und gesagt, dass wir Schneider verhaften sollen. Die Sache habe höchste Priorität.«


    »Wie kommt der denn dazu?« Anton verschluckte sich fast am nächsten Schluck Kaffee.


    »Anordnung von ganz oben, meinte er. Wir alle seien nur kleine Räder im großen Ganzen. Er auch.«


    »So, so.« Anton legte nachdenklich die Stirn in Falten.


    Sobald Anordnungen von ganz oben kamen, war etwas faul. Das war sicher. Erst recht, wenn es plötzlich und unerwartet geschah. Siehe hierzu auch den Fall mit dem Grünenpolitiker und Biobauern vor einigen Wochen. Aber wieso hatte man ganz oben auf einmal Interesse an Schneider? Und wieso befolgte Maurer wie damals blindlings die Anordnungen, die man ihm gab, anstatt bei Anton und Moll nachzufragen und sich selbst ein Bild von der Sache zu machen?


    Finde es heraus.


    »Ja. So ist es. Ich will den Kerl unbedingt erwischen.« Moll hörte sich aufgeregt an. Das Jagdfieber schien ihn gar nicht mehr loslassen zu wollen.


    »Weil dir seine Nase nicht gefällt?«


    »Nein. Weil er mit seiner toten Frau am Chiemsee war, weil er im Parkhaus hinter dem Hauptbahnhof gesehen wurde, zumindest jemand, der ihm verdächtig ähnlich sah, und weil er gestern Mittag in Starnberg gesehen wurde. Außerdem kannte er Roman Radspieler, Manuela Schaller und Bernhard Rögner sehr gut.«


    »Schon seltsam«, gab Anton zu. »Allerdings waren die beiden unbekannten männlichen Mordopfer bewaffnet. Das sollten wir nicht außer Acht lassen. Könnte sich um Auftragskiller gehandelt haben. Sag mal. Wieso rief Maurer eigentlich dich an und nicht mich?«


    »Sie hatten Ihr Handy vorhin ausgeschaltet.«


    »Stimmt. Na gut. Ich bin in einer halben Stunde im Büro. Gebt schon mal die Fahndung nach Schneider raus. Ein Foto von ihm auf alle Diensthandys.«


    »Aber ich bin zu Hause im Bett«, protestierte Severin. »Hab noch nicht mal gefrühstückt.«


    »Das Leben ist kein Wunschkonzert, Moll. Bei der Kripo erst recht nicht. Frag Berta oder Maurer, wenn du mir nicht glaubst. Bis gleich.«

  


  
    Kapitel 136


    Arthur setzte sich nachdenklich an den Pool. Er hatte vor einer Stunde die Nachricht bekommen, dass sowohl Frank als auch Nobody nicht mehr lebten.


    Schneider hatte sie offenbar fertiggemacht.


    Verdammte Idioten. Es war nicht zu fassen.


    Außerdem musste sich Bernie auch noch selbst umbringen und damit ihr lukratives Millionengeschäft platzen lassen. Rauschte der jämmerliche Volltrottel doch glatt mit seinem Auto ins Wasser. Wie Arthurs Vater dereinst.


    Sehr dumm. Sehr ärgerlich.


    Bestimmt nur wegen seines schlechten Gewissens, weil Nobody dieses Mädchen und den Redakteur, der von den 20.000.000Euro wusste, beseitigt hatte. Diesen Radspieler.


    Dabei hatte Bernie es selbst so gewollt.


    Hätte er sich das alles mal besser vorher überlegt. Gottverfluchtes Weichei.


    Wolf Schneider schien mehr draufzuhaben, als er anfangs gedacht hatte. Ein ernst zu nehmender Gegner. Gut, dass Arthur die besten Beziehungen zum Bayerischen Innenministerium hatte.


    Er zog kräftig an seiner Havanna. Blies den Rauch weit hinauf in den herbstlichen Abendhimmel.


    E N D E

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den


    folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    Michael Gerwien

    Stückerlweis

  


  
    978-3-8392-1835-8 (Paperback)


    978-3-8392-4927-7 (pdf)


    978-3-8392-4926-0 (epub)

  


  
    »Zwei Lehrer stürzen kurz

    nacheinander vor die U-Bahn. Wer will da noch an Selbstmord glauben?«


    


    München, U-Bahnhof Marienplatz, Feierabendverkehr. Ein Mann stürzt auf die Gleise und wird von der U-Bahn überrollt. Es handelt sich um den Schuldirektor des Pasinger Gymnasiums, Gerhard Bockler. Alles deutet zunächst auf einen Unfall oder auf Selbstmord hin. Zumindest ist auf den Videoaufnahmen vom Bahnsteig zur Tatzeit nichts Auffälliges zu erkennen. Als es innerhalb kurzer Zeit zu weiteren Todesfällen an U-Bahnhöfen kommt, beginnt Exkommissar Max Raintaler am Unfallhergang zu zweifeln. Er macht sich an die Ermittlungen.
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